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DOW oO TE. 


Die jeit Oftern 1802 für unſere Gymnaſien geltenden neuen Lehrpläne haben im latei— 
niſchen Unterrichte ſehr weſentliche Anderungen herbeigeführt. Eine große Anzahl der bisher viel 
benutzten Übungsbücher und Aufgabenſammlungen ſind daher jetzt nicht mehr zu brauchen, da ſtraffe 
Zuſammenfaſſung aller einzelnen Teile des Unterrichts zu einheitlicher Wirkung und daher auch 
enger Anſchluß aller Übungen im Überſetzen ins Lateiniſche an die geleſenen Schriftſteller jetzt not 
wendig geworden iſt. Nun find allerdings auch bisher ſchon und namentlich in den letzten Jahren 
Übungsbücher und Aufgabenſammlungen erſchienen, welche dieſem Bedürfnis entſprechende Materialien 
enthalten. Da aber fortan wohl noch mehr als bisher dieſelben Schriften und Abſchnitte dieſer 
Schriften immer wieder in der Schule zur Behandlung kommen werden, ſo erſcheint es wünſchens 
wert cine reichere Auswahl von Bearbeitungen dieſer Abſchnitte benutzen zu können. Auch ſchließen 
ſich die neuerdings erſchienenen Bearbeitungen, ſo zweckmäßig ſie ſonſt entworfen ſind, vielfach ſo 
eng an den Schriftſtellertext an, daß fie ſich zu Exereitien weniger als zu Extemporalien eignen. 

Vielleicht werden daher die jetzt hiermit von mir veröffentlichten Vorlagen manchem Amts 
genoſſen zu gelegentlichem Gebrauch neben andern Hülfsmitteln willkommen ſein. Ich habe eine 
Anzahl Stücke ausgewählt aus Materialien, welche in einer zwanzigjährigen Praxis des lateiniſchen 
Unterrichts, den ich in Oberſekunda, eine Zeitlang auch in einer kombinierten Sekunda, in Unter 
und Oberprima zu erteilen hatte, allmählich entſtanden ſind. Ich wage ſie auch jetzt noch in der 
Form zu bieten, wie ſie einſt von mir ausgearbeitet und ſämtlich zunächſt als Extemporalien ver— 
wendet wurden. Die deutſchen Texte ſind natürlich Überſetzungen der lateiniſch entworfenen Stücke. 
Daher ſind mehrfach auch im deutſchen Texte umfangreichere Satzgefüge, genau den lateiniſchen 
Perioden entſprechend, nicht vermieden. Ich erwarte nicht, daß dieſe Vorlagen in der Form, wie 
ich ſie jetzt biete, durchweg brauchbar und geeignet befunden werden. Vielleicht wird manches jetzt 
als zu ſchwierig erſcheinen, wird mehrfach Vereinfachung notwendig ſein. Selbſt jetzt eine derartige 
Umarbeitung vorzunehmen, fehlte es mir einerſeits an Zeit, andrerſeits glaubte ich dieſe Arbeit des 
halb jetzt unterlaſſen zu müſſen, da ich ſeit mehreren Jahren ſelbſt nicht mehr unmittelbar in der 
lebendigen Praxis des lateiniſchen Unterrichts ſtehe. Doch hoffe ich, daß, wie mir die Schulteß'ſchen 
Variationen zu Cicero, Livius und Tacitus beim Unterrichte gute Dienſte gethan haben, indem ich 
ſie vielfach durch teilweiſe Abänderung meinen Zwecken anpaßte, auch die hier von mir gebotenen 
Stücke leicht durch einige Anderungen paſſend gemacht werden können. 

Die meiſten Stücke dürften wohl, da ſie ſich nicht ſo eng an die lateiniſchen Texte an 
ſchließen, jetzt mehr zu Exereitien als zu Extemporalien geeignet fein. Die zu Grunde liegenden 
Stellen habe ich mich bemüht möglichſt vollſtändig anzugeben; doch ſind vermutlich, da ich mir 
dieſe Stellen faſt nie angemerkt hatte, jetzt, da ich nach Jahren dieſe Texte, an deren Veröffentlichung 
ich früher nicht dachte, wieder durchſah, für einzelne Wendungen die Fundſtätten mir entgangen - 
Weitere Angaben für die Überſetzung hinzuzufügen habe ich nicht für angemeſſen gehalten, da dieſe 
Vorlagen ja nicht für Schüler beſtimmt ſind und der Lehrer, der ſie etwa benutzen will, nach eigenem 
Ermeſſen hinzufügen wird, was er für notwendig oder zweckmäßig hält. Zu Grunde habe ich bei 
Ausarbeitung ſtets nur die Schriftſteller gelegt ; nur das Stück über Fabius und Minueius lehnt 
ſich in einzelnen Sätzen an Süpfles Aufgaben zu lateiniſchen Stilübungen Teil II Nr. 86 an. 


1 


4 


Die Rückſicht auf beſtimmte Abſchnitte der Grammalik hat mich bei der Ausarbeitung nie geleitet; 
wenn in einem Stück gerade dieſe, in einem andern jene grammatiſchen Regeln zur Anwendung kommen 
ſollen, jv geſchieht dies oft zum Schaden für Stil und Inhalt. Nur der Brief Ciceros an Trebatius 
iſt ſo umgeſtaltet, daß darin abſichtlich allerlei Formen der abhängigen Nebenſätze, namentlich Daß 
Sätze angewandt ſind; dies Stück iſt ein kleiner Scherz der grammatiſtiſchen Methode, den ich mir 
als Bearbeitung der an ſich ſcherzhaften Epiſtel des großen Redners au den im Gefolge Cäſars 
befindlichen jungen Rechtsgelehrten erlauben zu dürfen glaubte. 


„ ie. 
I. Die Lage der Dinge in Aſien. a. Cicero de imperio Cn. Pompei § (2, 3.) 4—7. (18). 

Nachdem Cicero einige perſönliche Bemerkungen vorausgeſchickt, indem er zeigt, weshalb 
er bisher die öffentliche Rednerbühne noch nicht betreten habe, dem Volke dankt, daß es ſeinen Be 
mühungen die ehrenvollſte Anerkennung habe zu teil werden laſſen, und ſich ſelbſt dazu Glück 
wünſcht, daß ſich ihm eine ſolche Aufgabe geboten habe, über die ausführlich zu reden nicht ſchwer 
fei, legt er ſodann, um auf ſein Thema zu kommen, die Lage der Dinge in Aſien dar. wei ſehr 
mächtige Könige bedrohen die Bundesgenoſſen und Unterthanen der Römer mit Krieg; die Größe 
der Gefahr, in der dieſe ſchweben, iſt zu erkennen aus den römiſchen Rittern, welche große Geld 
ſummen in Aſien in der Verwaltung der Steuern angelegt haben, faſt täglich überbrachten Briefen. 
Daraus erſieht man, daß Bithynien mit Feuer und Schwert verwüſtet iſt, daß der Feind ganz 
Kappadocien beſetzt hält, daß des Lucullus Nachfolger bisher nichts gethan hat und daß von allen 
Bürgern und Bundesgeuoſſen ein Mann zur Führung eines jo bedeutenden Krieges dringend ge 
fordert wird. 

Sodann ſtellt Cicero die drei Teile der Rede auf. Zunächſt zeigt er, wie der Krieg ſeiner 
Art nach ein ſolcher ſei, daß ſie durch vier ſehr gewichtige Urſachen zu einer eifrigen Fortſetzung 
ſich müßten anſpornen laſſen; denn verletzt ſei die Würde des römiſchen Volkes, zu verteidigen die 
Exiſtenz der Bundesgenoſſen, zu erhalten die bedeutendſten Einkünfte, gegen Schaden zu ſichern die 
Güter vieler Bürger. Dem glänzenden römiſchen Namen ſei ein Brandmal aufgedrückt dadurch, 
daß der König, der an einem Tage und durch eine ſchriftliche Kundgebung ſo viele Tauſende 
römiſcher Bürger habe niedermetzeln laſſen, bis jetzt in einem Zeitraum von mehr als 20 Jahren 
nicht nur keine ſeinem Verbrechen entſprechende Strafe erlitten habe, ſondern ſogar in ſeiner Frech 
heit ſoweit gegangen ſei, daß er, nicht zufrieden mit den Grenzen ſeines väterlichen Reiches, zu 
wiederholten Malen in die römiſche Provinz Einfälle gemacht habe. 

b. De imperio § 9. Als Mithridates in kurzer Zeit ganz Wiens, des ägäiſchen Meeres 
und eines Teils von Griechenland ſich bemächtigt Hagte und nun bereits Italien, das, wie er wohl 
wußte, damals durch den Bundesgenoſſenkrieg und innere Zwiſtigkeiten aufs äußerſte gefährdet war, 
mit dem Angriff bedrohte, ward von Rom L. Cornelius Sulla geſchickt, um die Bundesgenoſſen 
und Unterthanen des römiſchen Volkes von der harten Herrſchaft des barbariſchen Königs zu be 
freien. Dieſer erſtürmte Athen, ſchlug die Truppen des Königs in zwei blutigen Schlachten und 
verfolgte den Fliehenden bis nach Aſien; und es iſt nicht zu bezweifeln, daß er den ganzen Krieg 


1) Im Lateiniſchen oratio obliqua. 
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beendigt und für die dem römiſchen Volke angethanen Ungerechtigkeiten den König ſtrenge beſtraft 
haben würde, wenn ihn nicht das Verlangen nach Beilegung des Bürgerkrieges nach Italien zurückge 
rufen hätte. Daher ſchloß man Frieden, ohne daß Mithridates vollſtändig beſiegt war; und dieſer bemühte 
ſich ſo wenig um Erhaltung des Friedens und der Freundſchaft mit den Römern, daß er vielmehr 
alle Zeit ſeit Sullas Abgang aus Aſien unter dem Schein eines gegen die Bosporaner, welche 
zur Wiedererlangung ihrer Freiheit abgefallen waren, gerichteten Krieges zum Bau und zur Ausrüſtung 
großer Flotten und zur Anwerbung zahlreicher Truppenmaſſen verwandte. Daß er jedoch ſchon 
damals im Geiſte ſich mit größeren Plänen getragen, iſt offenbar; denn es iſt nicht anzunehmen, daß, 
wenn er es auf jene allein abgeſehen gehabt hätte, er durch Geſandte Verhandlungen geführt haben 
würde über den Abſchluß eines Bündniſſes mit den Anführern der Marianer, welche, aus Italien, 
Sieilien und Afrika vertrieben, in Spanien der Macht des Senats noch Widerſtand leiſteten. 
Vielmehr gehört nicht eben viel Klugheit dazu um einzuſehen, daß ſeine Abſicht war die Streit— 
kräfte der Römer durch eine zweifache Kraftanſtrengung zu zerſplittern. 
c. De imperio § 10. 20-26. 

Indes wurde die ſertorianiſche Partei, welche bedeutend mehr äußere und innere Kraft 
beſaß, ſchon im dritten Jahre, nachdem Mithridates den Krieg erklärt hatte, von Pompejus vernichtet 
und in Spanien Ruhe geſchaffen. Der Oberbefehl im aſiatiſchen Kriege aber wurde dem L. Licinins 
Lucullus übertragen. Dieſer löſte einige Jahre hindurch, obgleich die Truppen des Königs ſehr 
zahlreich und mit allem Bedarf reichlich verſehen waren, ſeine Aufgabe vortrefflich. Denn er ent 
riß die den Römern befreundete Stadt Cyzikus, vor deren Mauern der Anſturm des ganzen Krieges 
Halt gemacht hatte, um mit Cicero (pro Arch. § 21) zu reden, aus dem Rachen und Schlunde des 
Krieges und erhielt ſie. Nach Vertreibung des Königs aus Bithynien beſiegte er gänzlich und bohrte 
in den Grund die ſo große Flotte, welche unter der Führung von Sertorianern, von Wut entflammt, 
ſich auf Italien ſtürzen wollte. Dann verfolgte er den König ſelbſt, der nach großen Verluſten nach 
Pontus geflohen war, und eroberte in einem Zeitraum von zwei Jahren faſt ganz Aſien bis zum 
Euphrat. Der König, der in der Schlacht am Lykusfluſſe faſt gefangen genommen wäre, wenn nicht 
die Soldaten gar zu begierig ſich auf die Beute geſtürzt hätten, mußte ſelbſt hülfeflehend ſich zu 
ſeinem Schwiegerſohn Tigranes begeben; und die römiſche Mannhaftigkeit hatte den Völkern des 
Morgenlandes eine ſolchen Schrecken eingejagt, daß ohne Zweifel Tigranes niemals ſeinen Schwieger 
vater unterſtützt haben würde, wenn nicht der von Lucullus um die Auslieferung des Flüchtlings 
zu fordern geſchickte Geſandte Clodius ſich jo übermütig benommen hätte, daß er den König ſchwer 
beleidigte. Daher ſchloß Tigranes mit Mithridates ein Waffenbündnis. Lucullus aber rückte un⸗ 
verzüglich in Armenien ein und ſchlug bei Tigranocerta, der Hauptſtadt jener Gegend, eine um das 
zwanzigfache überlegene Anzahl Feinde. Wenn nun dieſen anfänglichen ſo großen und herrlichen 
Erfolgen ein glücklicher Fortgang und Ausgang fehlte, ſo iſt dafür nicht Lucullus verantwortlich zu 
machen, ſondern das Schickſal. Denn nicht durch des Lucullus Schuld geſchah es, daß in Pontus 
das Heer des Triarins niedergehauen wurde; ein Unfall, durch den die Soldaten, die ſchon längſt 
der Strapazen und der langen Dienſtzeit überdrüſſig zu werden angefangen hatten, ſo ſehr entmutigt 
wurden, daß ſie weiter vorzurücken ſich weigerten und den Feldherrn zur Rückkehr aus Armenien 
zwangen. So wurden durch der Soldaten Mutloſigkeit die glänzenden Hoffnungen, welche Lucullus 
auf die weitere Fortſetzung des Krieges geſetzt hatte, vereitelt. Auch erhielt Lucullus ſelbſt, der doch 
vermöge ſeiner Kenntnis des Landes und der Leute einigermaßen für die erlittenen Unfälle hätte 
Abhülfe ſchaffen können, den Befehl die Provinz zu verlaſſen und einen Teil der Soldaten, die 
bereits ausgedient hatten, nach Hauſe zu entlaſſen, die übrigen dem Acilius Glabrio zu übergeben. 
Allein Glabrio war nicht der Mann dazu, eine ſo große Aufgabe zu erfüllen; vielmehr handelte 
er mit ſo großer Schlaffheit und Sorgloſigkeit, daß Mithridates wiederum ganz Aſien ohne alle 
Schwierigkeit erobert haben würde, wenn nicht zur rechten Zeit Pompejus ihn zu erſetzen geſandt 
worden wäre. 
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2. Der Widerſtand der Optimaten gegen den Antrag des Manilius. De imp. 8 (35.) 60. (42.) 61. 63. 
Als C. Manilius den Antrag veröffentlicht hatte, daß Cn. Pompejus mit der oberſten 
Leitung des Krieges in Aſien und gegen die Könige betraut werden ſollte, widerſtanden die Häupter 
der Optimaten der Annahme desſelben, ſoviel fie vermochten, auf das entſchiedenſte. Denn obwohl 
ſie nicht leugnen konnten, daß zum größten Heil des Staates es geſchehen ſei, wenn dem 
nämlichen Pompejus ein Jahr früher die höchſte Vollmacht im Seekriege übertragen worden war, 
und daß unmöglich jemals mehrere Feldherren trotz der größten Übereinſtimmung in Geſinnungen 
und Plänen jenen jo langwierigen, fo ſchmählichen, jo weit und breit verzweigten Krieg mitſolcher Schnellig— 
keit beendigt haben würden: ſo fürchteten fie dennoch, jegrößerdes Bompejusperjöntiches Anſehen und Einfluß 
bereits geworden war, um ſo mehr, es möchte, da er gewiſſermaßen nach dem Rate der Vorſehung 
zur Beendigung aller Kriege des römiſchen Volkes geboren zu ſein ſchien, aus der Übermacht eines 
einzelnen Mannes der republikaniſchen Verfaſſung Gefahr erwachſen. Daher erklärten ſie, man 
müſſe auf feiner Hut ſein, daß nichts gegen die Beiſpiele und Einrichtungen der Vorfahren geſchehe. 
Dieſe Einrede freilich glaubte Cicero, der als Fürſprecher des Maniliſchen Antrages auftrat, leicht 
widerlegen zu können. Denn nicht nur war niemand der römiſchen Geſchichte jo unkundig, daß er 
nicht gewußt hätte, wie die Bürger immer im Frieden ſich durch das Herkommen, im Kriege durch 
den Nutzen hatten leiten laſſen, und daß zur Zeit ihrer Väter das Volk auf den einzigen C. Marius, 
der doch von niedrer Herkunft war und durch eigne perſönliche Tüchtigkeit allein emporgekommen, ſo 
ſichre Hoffnung geſetzt, daß fie ihn mehrere Jahre hintereinander zum Konſul wählten, obgleich das 
Geſetz damals nicht geſtattete, daß einer zweimal das Konſulat bekleidete; ſondern es erinnerte ſich auch 
ein jeder noch, daß in jüngſter Zeit mit vollkommenſter Zuſtimmung der Optimaten viele die Perſon 
des Pompejus ſelbſt betreffende Neuerungen beſchloſſen waren. Allerdings hatte Pompejus damals 
auf ſeiten der Optimaten geſtanden: nachher dagegen war er als Konſul, indem er die tribuniciſche 
Gewalt wiederherſtellte, ins Lager der Volkspartei übergegangen. Daher glaubte das Volk nun 
mit vollem Rechte zu fordern, daß von den Optimaten, von denen ſelbſt ſo große Neuerungen den 
Pompejus betreffend ausgegangen waren, ſein Urteil über denjelben Mann nicht verworfen werde. 


3. Ciceros vierte catilinariſche Rede. Cie. in Catil. IV, 6. Sallust. Catil. 50. 51, 43. 

Die vierte catilinariſche Rede iſt von Cicero im Senat gehalten worden, den er in den 
Tempel der Concordia berufen hatte. Nachdem nämlich gemäß dem Senatsbeſchluſſe, den man am 
3. Dezember gefaßt hatte, die Verſchworenen in Gewahrſam übergeben worden waren, hatten einige 
Freigelaſſene und Klienten des Leutulus und Cethegus die Handwerker und Sklaven aufzureizen 
begonnen, daß ſie ſich zuſammenſcharen und jene mit Gewalt aus der Haft befreien ſollten. Kaum 
hatte Cicero hiervon Kunde erhalten, ſo ſtellte er Beſatzungen an verſchiedenen Orten, wie es Zeit 
und Sache erforderten, auf, ließ durch die Prätoren das Volk den Fahneneid ſchwören und berief 
eine vollbeſuchte Senatsverſammlung. Dort ſtellte er die Anfrage, welches Urteil ſie über die That 
der Verſchworenen fällten und welche Meinung ſie in betreff der Strafe hätten, mit dem Bemerken, 
daß durchaus noch vor der Nacht ein Beſchluß gefaßt werden müſſe, da die Gefahr, die noch nicht 
beſeitigt ſei, durch Hinhalten und Aufſchub nicht bewältigt werden könne. Deeimus Silanus, als 
derzeitiger deſignierter Konſul zuerſt um ſeine Meinung befragt, ſtimmte dafür, daß die Häupter der 
Verſchwörung mit dem Tode zu beſtrafen ſeien. Seiner gewichtigen Stimme traten ſämtliche Senatoren 
ohne alle Meinungsverſchiedenheiten bei, bis die Reihe an C. Cäſar kam, der damals deſignierter 
Prätor war. Dieſer erklärte, da der Tod von den uuſterblichen Göttern nicht zur Strafe beſtimmt, 
jondern entweder eine Naturnotwendigkeit oder ein Ausruhen von Arbeit und Not ſei, jo müſſe 
gegen die Verſchworenen ganz anders verfahren werden. Sie ſeien mit lebenslänglichem Gefängnis 
zu beſtrafen und unter die Municipien zu verteilen; ihr Beſitz fet zu konfiscieren und als unver 
brüchlich feſtzuſetzen, daß nie jemand einen die Erleichterung ihrer Strafe betreffenden Antrag beim 
Senate oder beim Volke ſtellen dürfe. Darauf hielt Cicero, da er fürchtete, die meiſten der Senatoren 
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würden dieſer Meinung als der volkstümlicheren zuſtimmen, eine Rede, durch welche er, obgleich er 
anfangs zweifelhaft zu laſſen ſcheint, welcher Meinung er ſeinerſeits den Vorzug giebt, und über 
haupt ſeinen Sinn und Willen nicht ganz offen darlegt, doch die Senatoren dem Cäſar nicht beizu 
ſtimmen überreden will. 


4. Die Kunſtwerke im Hauſe des Hejus zu Syrakus. Cicero in Verrem IV, § 5—14, 

Zu Meſſana lebte, als Verres Sicilien als Proprätor verwaltete, ein in jeder Hinſicht angeſehener 
Mann mit Namen Hejus. Sein gaſtliches Haus ſtand den Römern immer offen und war jedermann wohl 
bekannt, eine Zierde ebenſo ſehr für die Bürgerſchaft als für den Beſitzer. Denn er hatte in ſeiner 
Hauskapelle vier ſehr ſchöne von ſeinen Vorfahren ererbte Bildſäulen von ſolchem Kunſtwerte und 
ſolcher Berühmtheit, daß ſie nicht nur von kunſtſinnigen und kunſtverſtändigen Leuten bewundert, 
ſondern auch von jedem Römer, der nach Meſſana kam, beſichtigt wurden. Es war darunter ein 
Liebesgott, ein treffliches Marmorbild, das für ein Werk des Praxiteles galt. Faſt dreißig 
Jahre früher hatte C. Claudius als Adil ſich dasſelbe zur Ausſchmückung des Marktes kommen 
laſſen; und wie er den Hejus gefällig es zu leihen gefunden hatte, jo gab er es ſelbſt gewiſſenhaft 
zurück. Aber Verres ſcheute ſich nicht, ſobald er jene Bilder erblickt, als ob er allein würdig wäre 
Kunſtwerke zu beſitzen, nicht nur jenes Bild, ſondern auch ein ehernes Standbild des Hereules, das 
Myron gefertigt haben ſollte, obgleich kleine Altäre vor den Götterbildern ſtanden, die für jeden 
die Heiligkeit des Zimmers bezeichnen konnten, ſowie zwei eherne Korbträgerinnen, die als ein Werk 
des Polyklit bezeichnet wurden, zu rauben. Damit aber er nicht nachher des Diebſtahls angeklagt 
würde, befahl er dem Hejus in ſein Rechnungsbuch einzutragen, all dieſe Bildſäulen ſeien dem Verres 
für 6500 Seſterzen verkauft worden. Aber er täuſchte ſich in ſeiner Hoffnung, und auch dieſer Vor 
fall entging der Aufmerkſamkeit ſeines Anklägers nicht. Für Cicero war es ein Leichtes zu zeigen, 
daß hier nicht ein Kauf, ſondern ein Raub ſtattgefunden habe und weder Hejus jo teuer, als er ge 
wollt haben würde, verkauft noch überhaupt etwas käuflich gehabt habe. Denn wer hätte glauben 
ſollen, daß ein reicher Mann wie Hejus ſich jemals in einer ſolchen Geldverlegenheit befunden, daß 
er die väterlichen Götter verkaufte, oder durch die Größe der Geldſumme dem Sinn für das Ideale, 
der Anhänglichkeit an ſeine Familie, der Gottesfurcht habe entfremdet werden können? 

5. Meſſana die Mitſchuldige des Verres. Cic. in Verrem IV, $ 15—23; vgl. I, 1, $ 56. 

Als C. Verres in der Verwaltung der Provinz Sieilien drei Jahre lang vielfach willkürlich, 
vielfach grauſam gegen römiſche Bürger und Bundesgenoſſen, vielfach ruchlos gegen Götter und 
Menſchen gehandelt und ſoviele wertvolle Kunſtwerke geraubt hatte, daß die Sikuler einen Schaden 
erſatz im Betrage von hundert Millionen Seſterzen von ihm forderten (in Caecil. § 19), kamen Ge- 
ſandte fait aller Gemeinden Sieiliens nach Rom, um ihn der Erpreſſungen anzuklagen; nur die 
Gemeinde der Mamertiner beſchwerte ſich nicht nur nicht über des Verres Ungerechtigkeiten, ſondern 
ſandte ſogar nach Gemeindebeſchluß Leute, die beauftragt waren ihn zu beloben. Damit nun der 
Verteidiger dieſe Dankadreſſe nicht ausnutzen könnte, um die Verbrechen des Angeklagten zu mildern, 
ſo bewies Cicero mit mehreren Gründen, daß dieſelbe gar keine Beweiskraft habe.!) Denn jene, die 
ihn von ſtaatswegen loben (ſo ſagt er), weil ihnen ein ſolcher Auftrag und Befehl gegeben 
worden iſt, haben zugleich perſönlich von ihm ſolche Unbilden erlitten, daß ſie, als Zeugen die 
Wahrheit zu ſagen aufgefordert, nicht umhin können ihn zu verletzen und anzuklagen. Die Wohl 
thaten aber, die er der Gemeinde der Mamertiner erwies, waren zugleich Übelthaten gegen andere. 
Er erließ ihnen nämlich in der Weiſe alle Leiſtungen, Dienſte und Abgaben, daß er ſie ohne alles 
Recht auf andere Gemeinden abwälzte. Verres ſtand alſo in demſelben Verhältnis zu Meſſana wie 
die Seeräuber zu den Städten, welche ſie anfangs durch Handelsverkehr, ſodann auch durch ein 
Bündnis an ſich zu knüpfen pflegen, um im Falle der Not dahin ſich zurückzuziehen. Jene hatten, 
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was verhehlt werden mußte, beiſeite gebracht und verſteckt; ebenſo ließ er durch ſie, was er wollte, 
heimlich einſchiffen und unbemerkt ausführen. Auch leitete ein Senator derſelben von ſtaatswegen 
den Bau eines ſehe großen Laſtſchiffes, das er mit dem geſtohlenen Gut beladen nach Italien 
ſchicken wollte. Kurz, Meſſana war nicht nur die Hehlerin ſeiner Beute, ſondern auch Helferin bei 
den Verbrechen. 

6. Der Mamertiner Verhalten gegen römiſche Bürger. Cic. in Verrem IV, § 25. 

V, S 166. 169. 170. 

So groß war das Anſehen des römiſchen Senats nicht nur bei den Unterthanen und 
Bundesgenoſſen, ſondern auch bei Königen und auswärtigen Nationen, daß ein römiſcher Senator 
überall, wohin er auch kam, von ſtaatswegen eingeladen wurde. Nur die Gemeinde der Mamertiner 
verſagte dem Cicero die ſchuldige Ehre, ſo daß, wenn er nicht bei ſeinem Gaſtfreunde Cn. Pompejus 
eingekehrt wäre, er auf der Straße hätte übernachten müſſen. Dabei durfte ſie nicht dieſer Ent 
ſchuldigung fic) bedienen, daß fie ſagte, Cicero ſei, da er den Verres vor Gericht fordern wollte, 
ihr Gegner geweſen. Denn dem Senator war Ehre zu erweiſen, nicht der Perſon, und es ging ſie 
nichts an, was er perſönlich für ein Geſchäft hatte. Und während die Hoheit des römiſchen Namens 
jo groß war, daß, wenn einer in Perſien oder im feruſten Indien ergriffen und zum Tode geführt wurde 
und dabei rief, er ſei ein römiſcher Bürger, er durch die Berufung auf dieſen Namen ſich hinreichend 
gegen alle Ungerechtigkeiten ſchützte, die Behörden aber ſo wenig Recht über der Bürger Leben oder 
Rücken hatten, daß einen römiſchen Bürger zu feſſeln für eine Unthat, ihn zu ſchlagen für ein 
Verbrechen, ihn zu töten faſt für Hochverrat galt: ſo verachteten die Mamertiner die Hoheit des 
römiſchen Namens ſo ſehr, daß ſie dem Befehl des Verres, den römiſchen Bürger Gavius ans 
Kreuz zu ſchlagen, pünktlich nachkamen. Ja die Anmaßung jenes war ſo groß geweſen, daß, da die 
Mamertiner nach ihrem Herkommen und Brauch das Kreuz hinter der Stadt errichtet hatten, er ſie 
es von dort entfernen und am Hafen aufſtellen hieß mit dem Bemerken, er wähle deshalb dieſen 
Ort, damit Gavius, da er ja ein römiſcher Bürger ſein wolle, vom Kreuze aus Italien ſehen und 
ſein Haus in der Ferne erblicken könne. Obwohl nun hiermit die Mamertiner deutlich gezeigt 
hatten, wie wenig ſie das römiſche Bürgerrecht achteten, wagten ſie dennoch, ehe ſie jenes Kreuz weg 
geriſſen und den mit dem Blut eines römiſchen Bürgers befleckten Ort geſühnt hatten, unter die 
Augen des römiſchen Volkes zu treten. 

7. Cicero in Syrakus. Cic. in Verrem IV, S 136-140. 

Als Cicero nach Syrakus gekommen war, um ſich Material zur Anklage gegen Verres zu verſchaffen 
und zu ſammeln, verhandelte er, zu Syrakus weder von der Gemeinde noch von einzelnen irgend 
welche Unterſtützung erwartend, weil er glaubte, daß Verres die Gunſt und Freundſchaft dieſer 
Stadt durch die ihnen geſchenkte Erbſchaft des Heraklius für ſich gewonnen habe, nur mit den 
römiſchen Bürgern und verwandte alle Zeit auf Erforſchung der Rechnungsbücher ſowohl anderer 
als auch beſonders des Carpinatius. Daher geſchah es wider Erwarten, daß er von Heraklius, 
demſelben der damals das höchſte Amt in jener Gemeinde verwaltete, gebeten wurde in ihren Senat 
zu kommen. Dies zu thun konnte er ſich um jo weniger weigern, weil er von den übrigen Sikulern 
Aufträge, Geſandte, Schriftſtücke und Zeugniſſe angenommen hatte. Sobald er daher in die Curie 
gekommen war, ſagte der, welcher an Anſehen, Alter und Geſchäftskeuntnis der erſte war: „Die 
Gemeinde von Syrakus bedauert es ſehr, daß du ſie ſo verachtet und ignoriert haſt, daß du nicht 
einmal es der Mühe für wert gehalten mit uns zu verhandeln. Cicero entgegnete: Da ihr 
einerſeits nicht Geſandte nach Rom geſchickt habt, um über des Verres Ungerechtigkeiten Beſchwerde 
zu führen, andererſeits in der Curie ſelbſt eine vergoldete Statue desſelben aufgeſtellt habt, ſo hatte 
ich keinen Anlaß zu der Meinung, bei euch für Führung des Prozeſſes irgend welche Unterſtützung 
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zu finden. Da entſtand cin lautes Seufzen, und alle begannen wetteifernd ihm des Verres 
Ungerechtigkeiten zu ſchildern. Sie teilten ihm mit, das Erbe des Heraklius habe der Gemeinde 
keinen Nutzen gebracht, da Verres den größeren Teil desſelben ſelbſt unterſchlagen, den Reſt einigen 
wenigen geſchenkt habe; und dieſe hätten, um ſich ihm für das empfangene Geld dankbar zu 
beweiſen, jene Statue machen laſſen und ſeien zugleich als Geſandte in Rom geweſen. Eine Dank— 
adreſſe für Verres würden fie nie beſchloſſen haben, wenn fie nicht durch den Befehl des Prätors 
Metellus dazu genötigt worden wären. Ohne Mühe ließen ſie ſich daher überreden die Dankadreſſe, 
die ſie durch Androhung von Gewalt genötigt beſchloſſen zu haben behaupteten, jetzt durch ihr Ver— 
trauen zu Cicero von dieſer Furcht befreit, für ungültig zu erklären. 
8. Die Diana von Segeſta. Cic. in Verrem IV, $ 72—75. 

Im weſtlichen Teile von Sicilien lag eine ſehr alte Stadt mit Namen Segeſta, die, da ſie 
einſt von Aneas auf ſeiner Flucht aus Troja gegründet ſein ſollte, mit dem römiſchen Volke nicht 
nur durch Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft ſondern auch durch eine Art von Verwandtſchaft 
verknüpft war. Aus dieſer Stadt hatten einſt die Karthager, nachdem ſie dieſelbe erobert und zerſtört, 
unter andern Zierden namentlich eine Bildſäule der Diana aus Erz geraubt. Dieſe Statue war 
ſowohl ein Gegenſtand ſehr alter und hoher Verehrung, als auch mit außerordentlich kunſtvoller 
Arbeit vollendet, ſo daß ſie ſogar den Feinden wegen ihrer beſondern Schönheit mit ſehr frommer 
Scheu verehrt zu werden wert ſchien. Denn trotz ihres Umfanges und ihrer Höhe lag doch im 
Ausdruck das Alter und die Haltung einer Jungfrau; die Pfeile hingen von der Schulter herab, 
in der linken Hand hielt ſie den Bogen an ſich, während ſie in der rechten die brennende Fackel 
vorſtreckte. Als Scipio einige Jahrhunderte ſpäter Karthago erobert und große Beute gemacht hatte, 
berief er, um die Sikuler deſto feſter an Rom zu knüpfen, die Geſandten derſelben und geſtattete ihnen, daß 
ein jeglicher in ſeine Vaterſtadt alles, was ihnen an Kunſtſchätzen einſt von den Karthagern entriſſen 
worden, zurückbrächte. So erhielten damals auch die Segeſtaner jene Bildſäule zurück und ließen 
auf dem Sockel derſelben, damit nie die Wohlthat des ſo großen Feldherrn vergeſſen würde, mit 
großen Buchſtaben den Namen des P. Afrikanus einmeißeln. Aber Verres hatte kaum bei ſeiner 
Ankunft in Segeſta dieſe Bildſäule, welche alle Reiſenden zu beſichtigen pflegten, erblickt, als er von 
jo wahnſinnigem Verlangen nach ihrem Beſitze ergriffen wurde, daß er ſeinen Wunſch zu verbergen 
nicht vermochte. Ja er war ſogar frech genug dringend zu fordern, daß man ihm dieſe Bildſäule 
ſchenken ſolle, die heiligſte, wertvollſte und ſchönſte Zierde, welche die Gemeinde beſaß. 

9. Veraulaſſung der Rede Ciceros für den Dichter Archias. Cicero pro Archia § 1—3. 

Im Jahre der Stadt 692 hielt Cicero die Rede für den Dichter Archias. Da dieſer nämlich 
die Verdienſte des L. Lucullus, der ſieben Jahre lang in Aſien ſehr bedeutende Thaten gethan, in 
ſeinen Gedichten beſungen hatte und von der ganzen Familie der Lueuller ſehr hoch geſchätzt wurde, 
ſo klagte ihn ein gewiſſer Gratius, um die Gunſt des einflußreichen und mächtigen Pompeſus, der 
dem Lucullus ſeinen Ruhm nicht zu gönnen ſchien, ſich zu erwerben, auf grund des Papiſchen Ge— 
ſetzes an, er habe ſich das römiſche Bürgerrecht ohne Fug und Recht angemaßt. Da nun dieſe 
Auſchuldigung auf ſehr ſchwachen Füßen ſtand und faſt aus der Luft gegriffen war, jo daß es für 
Cicero leicht war dieſelbe überzeugend zu widerlegen, ſo möchte mancher ſich wundern, was über— 
haupt dieſen, einen geweſenen Konſul und durch den Ruhm der Beredſamkeit ausgezeichneten Mann, 
dazu bewogen haben mag, dieſe Verteidigung zu übernehmen. Doch hatte Cicero Grund genug als 
Verteidiger des Dichters aufzutreten; denn einerſeits benutzte er gern die dargebotene Gelegenheit 
bei der Verteidigung eines bedeutenden Dichters und ſehr gebildeten Mannes, da ſein wiſſenſchaftlich 
hochgebildeter Bruder Quintus der Vorſitzende des Gerichtshofes war, eine gewiſſermaßen neue und 
von der Gewohnheit der Gerichtshöfe abweichende Redeweiſe anzuwenden und über die humanen 
und litterariſchen Studien, von deren Wichtigkeit auch fürs praktiſche Leben er ſelbſt überzeugt war, 
etwas freier zu ſprechen; andrerſeits glaubte er namentlich, es gebe keinen, dem Hülfe und Heil zu 
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gewähren er mehr verpflichtet ſei als dem Dichter Archias. Denn obwohl jener durch eine andre 
Art von Begabung und nicht durch die Theorie oder Kunſt der Rede ſich auszeichnete, ſo ſind doch 
alle Künſte, die für die ſittliche Bildung von Bedeutung find, in dem Maße durch eine Art von 
Verwandtſchaft unter einander verbunden, und die Beſchäftigung mit den Dichtern hat ſolchen Ein— 
fluß auf Ausbildung und Verfeinerung der Redefähigkeit, daß — mag auch Cicero des Archias 
Verdienſte um ihn immerhin in der Rede etwas übertrieben haben — es uns nicht unglaublich iſt, 
wenn Cicero behauptet, Archias ſei es geweſen, der ihn dazu anleitete die Richtung auf die Studien, 
denen er zeitlebens ergeben geweſen, zu wählen und einzuſchlagen. 
10. Zweck der Rede Ciceros für Archias. Cicero pro Archia § 18. 19. 21. 23. 24. 26. 
Eine doppelte Aufgabe hatte ſich Cicero bei der Verteidigung des Dichters Archias geſtellt, 
nämlich ſowohl zu beweiſen, daß jener ein römiſcher Bürger ſei, als auch zu zeigen, daß, wenn er 
dies nicht wäre, er in die Bürgerſchaft aufgenommen zu werden durchaus verdient hätte. Deshalb 
preiſt er hoch die humanen und litterariſchen Studien und ſagt, dieſelben ſeien für die ſittliche und 
geiſtige Bildung der Menſchen ſo wichtig, daß, wenn auch jemand noch ſo ausgezeichnet zur Tugend 
beanlagt ſei, er doch zu dieſer Zeit wenigſtens ohne Wiſſenſchaft nicht zur höchſten ſittlichen und 
geiſtigen Vollendung gelangen könne. Sodann redet er von dem Vorzuge der Dichter vor andern 
Künſtlern, der darin beſtehe, daß ihr Vermögen auf der bloßen Natur beruhe und ſie, wenn ſie 
nicht gewiſſermaßen von einem göttlichen Hauche bejectt ſeien, trotz aller Kunſtregeln und Gelehrſam— 
keit nichts zu leiſten vermöchten. Darnach zeigt er, daß ſich Archias um das römiſche Volk wohl 
verdient gemacht habe, indem er die Thaten zweier berühmten Feldherren, des Marius 
und des Lucullus, dichteriſch verherrlicht habe; jene könnten ja nicht gefeiert werden, ohne daß durch 
dieſelben Lobſprüche zugleich der Name des römiſchen Volkes geprieſen würde. Indem er nun in 
dieſer Hinſicht Archias mit Ennius vergleicht, dem berühmteſten der lateiniſchen Dichter, die es bisher 
gegeben, ſo zeigt er, damit nicht jemand meine, Archias ſei nicht ſo hoch zu ſtellen als Ennius, 
inſofern der erſtere griechiſch, der letztere Lateinisch geſchrieben habe, ſeinen Mitbürgern müſſe viel 
daran liegen, daß in griechiſchen Verſen, die bei faſt allen Völkern geleſen würden, der ewige Ruhm 
ihrer Thaten verkündet werde. Endlich beweiſt er, es ſei für einen Römer nicht unziemlich Dichter 
zu ehren und hochzuſchätzen; vielmehr, da gerade der Beſte am meiſten dem Ruhme nachtrachte und 
es keinen wirkſamern Sporn für Mühen und Gefahren gebe als das Lob, ſo hätten gerade die 
Männer der That den Schriftſtellern und namentlich den Dichtern ſtets die größten Ehren erwieſen 
in dem Bewußtſein, daß eines Mannes Name, von deſſen Thaten niemand berichtet habe, durch 
denſelben Grabhügel, der den Körper bedecke, der Vergeſſenheit übergeben werde. 


11. Q. Fabius Maximus das Beiſpiel eines glücklichen Greiſes. Cicero de senect. § 10—13. 

Ehe der ältere Cato, den Cicero mit Scipio und Lälius ſich über das Alter unterreden 
läßt, ſich anſchickt die Urſachen, weshalb man dieſe Lebenszeit für beſchwerlich hält, einzeln der Reihe 
nach zu widerlegen, führt er mehrere Beiſpiele von Männern an, deren Alter als traurig zu bezeichnen 
ſündlich wäre. Zunächſt redet er über Q. Fabius, dem, wie jeder weiß, Ennius den Ruhm zus 
geſteht, daß er durch Zaudern dem Staat wiederhergeſtellt habe. Dieſer ſtand bereits in vorgerücktem 
Alter, als Cato ſich ihm anſchloß, und hörte doch noch nicht auf thätig zu ſein. Und es iſt gewiß 
nicht zu bezweifeln, daß derſelbe nicht in der mißlichſten Lage dem Staate Heil gebracht hätte, wenn 
er nicht Umſicht und Charakterfeſtigkeit, Vorzüge, welche bekanntlich nicht Jünglingen, ſondern 
Greiſen eigen zu ſein pflegen, im höchſten Maße beſeſſen hätte. Auch im bürgerlichen Leben ſorgte 
er eifrig für das Wohl des Staates; er war es zum Beifpiel, der den Cineiſchen Gejeßesantrag 
empfahl, während er dem des Flaminius ſich widerſetzte. Und indem er den Ausſpruch nicht ſcheute, 
was zum Heile des Staates unternommen werde, geſchehe unter den beſten Vorzeichen, bekundete er 
eine erhabene, von allem Aberglauben freie Geſinnung und herrliche Vaterlandsliebe. Ja, indem er 
ſogar den ſchwerſten Schickſalsſchlag, den Tod ſeines Sohnes, mit Faſſung trug und bei der Be— 
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ſtattung das Lob desſelben mit beredten Munde verkündete, übertraf er, obwohl wiſſenſchaftliche 
Bildung ihm fehlte, viele berühmte Philoſophen. Daheim endlich im häuslichen Kreiſe nützte er 
denen, die ſeinen vertrautern Umgang genofjen, da er eine für einen Römer umfangreiche Beleſenheit 
beſaß, viel durch ſeine Unterhaltung. 


12. Cäſars Mäßigung im Siege ſein hüchſter Ruhm. Cicero pro Marcello § 2. 6—9. 13. 
pro Ligario § 17. 19. 

Während ſchon die kriegeriſchen Verdienſte Cäſars fo groß find, daß fie die Thaten der 
berühmteſten Feldherken und der mächtigſten Völker weit übertreffen, ſo hat er doch nach Beendigung 
des Bürgerkrieges einen noch weit größeren Ruhm ſich erworben durch ſeine Herzensgüte, Milde 
und Großmut. Denn es giebt viele, welche kriegeriſche Verdienſte, wie groß fie auch ſein mögen, mit 
Worten herabzuſetzen, den Feldherren abzuſprechen, unter viele zu teilen pflegen; den größten 
Anteil vollends beanſprucht für ſich wie von rechtswegen das Glück, jene Herrſcherin in menſchlichen 
Dingen. Wenn aber dagegen eine That der Milde, Sauftmut und Mäßigung geſchehen ijt, jo iſt 
der Ruhm derſelben ganz das Eigentum des einzelnen Menſchen, und nicht einmal das Glück 
meldet ſich zur Teilnahme an ſolchem Verdienſte. Ein ſolches Lob nun erwarb ſich Cäſar, als er 
den M. Marcellus dem Senate und dem Gemeinweſen wiedergab, eine That, durch welche er für 
alle gleichſam ein Panier guter Hoffnung für den Staat überhaupt erhob. Denn man begriff 
ſofort die Tragweite dieſes Urteils, das er über Marcellus fällte, nämlich daß Cäſar ſelbſt der 
Meinung fei, daß die, welche gegen ihn die Waffen geführt, mit der Shuld eines menſchlichen 
Irrtums, nicht verbrecheriſcher Geſinnung behaftet ſeien; daß eine Art von unglücklichem Verhängnis 
über den Staat hereingebrochen ſei und ſich der nichts ahuenden Menſchen bemächtigt habe, duß dies 
jedoch ein Zwiſt zwiſchen Bürgern geweſen, kein feindlicher Haß, da beide Parteien die Erhaltung 
des Staates wünſchten. Freilich hatte Cäſar Urſache genug gerade dem Marcellus zu zürnen; 
denn heftig mußte er ſich beleidigt fühlen, da dieſer Mann ſchon im Jahre der Stadt 703 allen 
ſeinen Beſtrebungen fic) widerſetzt hatte. Dennoch beſiegte er jetzt, indem er ihm verzieh, fein Herz, 
er vergaß der Beleidigungen, er zügelte ſeinen Zorn und mäßigte ſich im Siege. Und allerdings 
iſt dies der herrlichſte von allen Siegen, wenn anders das Dichterwort recht hat: Tapferer ijt, wer 
ſich, als wer die tapferſten Mauern überwindet. 


13. Cäſars Verſöhnlichkeit nach dem Bürgerkriege. Nach Cicero pro Marcello und pro Ligario, 
namentlich pro Mare. 31; pro Lig. 15. 19. 38. 


N 


Der bekannte Q. Fabius Maximus, von dem Ennius jagt, er habe durch Zaudern den 
Staat wiederhergeſtellt, hat mit Recht den Ausſpruch gethan, der Erfolg ſei der Lehrmeiſter der 
Thoren (Liv. XXII, 39, 10). Denn wer nur nach dem Erfolge die Thaten der Menſchen beurteilt 
und daher das erhebt, was einen günſtigen Verlauf gehabt hat, während er, was mißlungen iſt, 
für tadelnswert erachtet, bekennt ſelbſt, indem er dies thut, ſeine Unfähigkeit die menſchlichen Dinge nach 
ihrem wahren Werte zu ſchätzen. Wenn aber Cicero in der Rede für Ligarius jagt, nachdem der 
Staat den traurigen und verhängnisvollen Bürgerkrieg iiberftunden habe, könne keinem mehr zweifel— 
haft ſein, daß man die Sache für die beſſere halten müſſe, der unverkennbar auch die Götter bei— 
geſtanden hätten, ſo muß man, um dieſe Worte richtig auszulegen, den Satz berückſichtigen, den er 
am Ende eben derſelben Rede ausgeſprochen hat. Durch nichts nämlich, ſagt er, kämen die Menſchen 
den Göttern näher als dadurch, daß ſie ihren Mitmenſchen Heil gewährten. Nicht alſo nur auf 
grund des Erfolges ſcheint er jetzt die Sache, die er bisher bekämpft hatte, zu billigen, ſondern da er 
wohl wußte, daß der Sieg der Pompejaner eine Quelle der bitterſten Trauer geweſen ſein würde, 
ſo bekannte er, der Würdigere habe geſiegt. Es möchte nun jemand ſagen, Cäſar ſei nicht ſo ſehr 
durch Milde und Herzensgüte dazu beſtimmt worden ſeine Gegner zu ſchonen, ſondern es ſei dies 
ein Beweis ſeiner großen Klugheit, daß ſchon vom Beginn des Bürgerkrieges au bei ihm der Ent— 
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ſchluß feſtſtand, lieber durch Verzeihung ſeine Mitbürger für ſich zu gewinnen, als ſeine Perſon 
durch Waffen und Leibgarden zu ſchützen. Auch möchte ich nicht beſtreiten, daß Cäſar große Klug— 
Heit beſeſſen. Aber gerade der traurige Tod, den jener fo ganz außerordentliche Mann erlitt, beweiſt 
hinreichend, daß er mehr milde als klug war. Denn es iſt nicht zu zweifeln, daß er nicht von 
undankbaren Mitbürgern überwältigt worden wäre, wenn er den Rat des Hirtius und des Panſa, 
die ihn ermahnten, die mit den Waffen gewonnene Herrſchaft mit den Waffen zu behaupten, nicht 
zurückgewieſen hätte mit den wiederholt geäußerten Worten: „Ich will lieber ſterben, als mich 
fürchten laſſen“ (or. obl.). 

14. Ciceros Verhalten im Bürgerkriege zwiſchen Cäſar und Pompejus. Nach den Briefen 

aus dieſer Zeit, namentlich ad famil. XVI, 1, 2. VI, 6, 6. VII, 3, 2. Philipp. II, § 24. 
pro Lig. 19. 

Daß Cicero bei Ausbruch des Bürgerkrieges zwiſchen Cäſar und Pompejus lauge unent- 
ſchloſſen ſchwankte, welcher Partei er ſich auſchließen ſollte, ijt aus den damals von ihm geſchriebenen 
Briefen zu erſehen. Eine Zeitlang ward er daher, da er an der Möglichkeit der Erhaltung des 
Friedens oder Wiederherſtellung der Eintracht noch nicht verzweifelte, nicht müde für den Frieden 
und für Verſtändigung einzutreten. Als er jedoch merkte, daß ſein lauter Ruf, nichts ſei trauriger 
als ein Bürgerkrieg, nichts helfe, entſchloß er ſich endlich, obgleich er ſich heftig über des Pompejus 
Geiſtesſchwäche und Unbedachtſamkeit beklagt und es ſehr ſchmerzlich empfunden hatte, daß jener 
ſeine Rathſchläge zurückwies, dennoch, nicht als ober den Sieg des Pompejus gehofft hätte, ſondern, 
wie er ſelbſt ſagt, ſei es durch Pflichtgefühl oder durch die Rückſicht auf die Meinung der Gut— 
geſinnten oder durch Ehrgefühl überwunden, damit es nicht ſchiene, als habe er dem ſeine Hülfe entzogen, 
von dem er ſelbſt acht Jahre früher in das Vaterland zurückberufen war, in das Lager der Pompe— 
janer ſich zu begeben. Doch dies gethan zu haben ſollte ihn bald reuen. Denn er ſah, daß die 
Meiſten nicht nur eine nichtige Hoffnung hegten, ſondern auch von ſo heftigem Haß wider die 
Gegner und von ſolcher Beutegier erfüllt waren, daß ihn vor einem Siege ſeiner eigenen Partei 
ſchauderte. Daher kehrte er nach der Niederlage und dem Tode des Pompejus, während die einen 
zur Fortſetzung des Krieges ſich nach Afrika begaben, andre in freiwillige Verbannung gingen, nach 
Italien zurück, um die Gnade des Siegers anzuflehen. Cäſar aber verzieh ihm nicht nur, ſondern 
wollte auch ſo wenig von einer Minderung der Würde des um den Namen des römiſchen Volkes 
ſo verdienten Mannes etwas wiſſen, daß er ſogar infolge der eifrigen Fürſprache Ciceros den 
Ligarius begnadigte. Und allerdings bewies er mit dieſer Milde, daß er würdiger zu ſiegen geweſen 
war als Pompejus. Uns aber ſchmerzt es umſomehr, daß Cicero, der doch in ſeiner Rede für den 
Ligarius erklärte, die Sache ſei für die beſſere zu halten, die auch die Götter unterſtützt hätten, 
trotzdem zwei Jahre ſpäter über die Ermordung Cäſars frohlockt hat. 

15. Antonins bietet an dem Luperkalienfeſte Cäſar eine Krone an, die dieſer zurückweiſt. 
Cicero Philipp. II, § 85. 86. 114. 

Infolge des hochfahrenden und ſchroffen Weſens des letzten Königs war ein jo ftarfer Haß 
gegen das Königtum den Römern angeboren und angeſtammt, daß nicht nur Sp. Caſſius, 
Sp. Mälius und M. Manlius, ſobald fie in den Verdacht gekommen nach dem Throne zu trachten, 
ohne von jemand verteidigt zu werden, leicht beſeitigt wurden, ſondern auch etliche Jahrhunderte 
ſpäter noch, als C. Cäſar ſich der Herrſchaft bemächtigt hatte, alle vor den Abzeichen des König 
tums ſich mehr als vor dem Königtum ſelbſt entſetzten. Denn obgleich der Staat durch langwierige 
innere Zwiſtigkeiten ſo tief zerrüttet war, daß viele einſahen, er könne nicht mehr beſtehen, wenn 
nicht die höchſte Gewalt in der Hand eines einzigen tapfern und weiſen Maunes liege, und die 
Menge aus Verlangen nach Frieden und Ruhe ſogar der Willkür eines Einzigen dienſtbar zu ſein 
bereit war, ſo mußte doch Antonius, als er an den Luperkalien verſuchte, was das römiſche Volk 
geduldig zu ertragen vermöchte, wider Erwarten erfahren, daß jener Haß noch nicht erloſchen fer. 


Es ſaß nämlich auf der Rednerbähne C. Julius Cäſar, Dictator auf Lebenszeit, auf goldnem 
Stuhle, bekränzt und angethan mit dem Purpurkleide, als plötzlich Antonius, der oberſte der Ge 
noſſenſchaft der juliſchen Luperci, an ihn herantrat, um ihm ein Diadem aufzuſetzen, das er mit 
einem Lorbeerkranz umflochten von Hauſe mitgebracht hatte. Da aller Augen auf Cäſar gerichtet 
waren, jo wirkte dieſes Schauspiel jo erſchütternd auf die Gemüter aller, daß trotz der unterwürfigen 
Geſinnung doch viele nicht umhin konnten durch Seufzen erkennen zu geben, wie empörend ein ſolcher 
Vorgang ſei. Cäſar wies daher nicht nur, als ein kluger und maßvoller Mann, das Diadem zurück, 
ſondern verharrte auch, als Antonius ſich ihm zu Füßen warf und bat, er möchte das Ehrenzeichen 
nicht zurückweiſen, deſſen er allein würdig ſei, unter lautem Beifall des Volkes bei der Weigerung 
und ſandte dasſelbe endlich, um nicht ſpäterhin deshalb in Mißgunſt zu kommen in den Tempel 
des Jupiter Capitolinus mit der Bemerkung, dieſer allein ſei des römiſchen Volkes König. 


16. Cäſars Ermordung und ihre nächſten Folgen. Cicero Philipp. I, $ 1; ad Attic. XIV, 12,1. 
21:3. &NL7 
Nicht leicht wird in unſern Tagen jemand gefunden werden, der die Richtigkeit des 
een Ausſpruchs bezweifelte, Cäſars Ermordung ſei die abgeſchmackteſte That, die je geſchehen. 
Die Männer freilich, welche damals jenen Mord vollbracht hatten, erkannten jo wenig die Thorheit 
und Ruchloſigkeit ihrer That, daß ſogar Cicero, ein durch intellektuelle und ſittliche Bildung vor 
andern hervorragender Mann, der an dem Plan der Verſchworenen keinen Anteil gehabt, über jenen 
Mord ſich von Herzen gefreut und den Thätern zur Befreiung des Vaterlandes Glück gewünſcht 
hat. Aber bald darauf ſchrieb derſelbe, als er ſich in ſeiner Hoffnung getäuſcht ſah, an Antonius: 
„Die That iſt mit dem Mute von Männern, mit der Ueberlegung von Knaben vollbracht“ (orat. 
obl.), und wandte darauf folgenden, aus irgend einem griechiſchen Drama entlehnten Vers an: 
„O herrliche, doch unvollendete That!“ Es zeigte ſich nämlich, daß der Staat vom Könige, nicht 
aber vom Königtum befreit war, und daß in ſehr unkluger Weiſe die, welche, von Eifer für 
Wiederherſtellung der Freiheit beſeelt, ſich nicht geſcheut hatten einen um den Staat hochverdienten 
und vor allen zur Führung des Staatsruders berufenen Mann durch Meuchelmord aus dem Wege 
zu räumen, dem Rate des Brutus folgend, durch Verſchonung des Antonius einen Erben des 
Throns zurückgelaſſen hatten. W freilich verriet Antonius, fähig wie er war zu jeglicher 
Heuchelei und Verſtellung (vgl. Sallust. Cntil. 5, 4), in keiner Weiſe, daß er daran dachte, ſich des 
Thrones zu bemächtigen oder Cäſar zu rächen. Und als am 17. März der Senat in den Tempel 
der Erdgöttin berufen war, glaubte man eine Verſtändigung bewirkt und die Grundlagen des 
Friedens und der Verſöhnung gelegt zu haben. Im Senate wenigſtens ſprach, als Cicero erklärte, 
alle Erinnerung an die gleiten ſei durch ewige Vergeſſenheit auszutilgen, niemand dagegen. 
Da man jedoch zugeſtanden hatte, daß Cäſar, obwohl er im Freiſtaate eine außerordentliche Gewalt 
ausgeübt hatte, dennoch öffentlich beſtattet werde, jo trieb Antonius durch die Leicheurede, indem er 
Cäſars Verdienſte um den Staat und vortreffliche Eigenſchaften pries und das mit Blut beſpritzte 
Gewand entjaticte, das Volk zu jo raſender Erbitterung, daß nicht viel daran fehlte, daß man in 
die Häuſer des Brutus und Caſſius Brandfackeln geworfen hätte. 
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17. Ciceros Verhältnis zu Pompejus im 1 62 v. Chr. Vgl. Cicero ad tam. V, 7. 
Catil. 26. 


Wie hoch Cicero die Feldherrntugenden des ae geſchätzt Hat, iſt aus der Rede, die 
er als Fürſprecher des Mar tiliſchen Antrages hielt, hinreichend zu erſehen; auch wiſſen wir, daß, 
während jener in Aſien Krieg führte, er wiederholt ſich dahin geäußert hat, er ſetze auf jenen allein 
ſo große Hoffnung, daß er an einer glücklichen Beendigung des Krieges, deſſen Folge die 
Sicherung der Ruhe und des Friedens für das ganze Reich ſein werde, gar nicht zweifle. Als er 
aber inzwiſchen ſelbſt als Konſul durch Eutdeckung fund Bewältigung der catilinariſchen Ver 
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ſchwörung ſich großen Ruhm und Dank von ſeiten aller Gutgeſinnten erworben hatte, ſchmeichelte er 
ſich auch, um Pompejus ſich verdient gemacht zu haben, weil er annehmen dürfe, wenn nicht durch 
ſeine alleinige Wirkſamkeit der Staat gerettet wäre, ſo hätte es gar keine Stadt gegeben, in welche 
jener nach Bezwingung Aſiens als Sieger hätte zurückkehren können. Da es ihm alſo Schickſals— 
wille geweſen zu ſein ſchien, daß zu gleicher Zeit in demſelben Staate zwei Männer auftraten, von 
denen der eine das Gebiet der Herrſchaft bis ans Ende der Welt ausdehnte, während der andre 
den Wohnſitz eben derſelben Herrſchaft ſchützte, ſo hoffte er: wie einſt zwiſchen Africanus und 
Lälius die innigſte Freundſchaft beſtanden, ſo werde er mit Pompejus im öffentlichen Leben und in 
perſönlicher Freundſchaft fortan verbunden ſein. Aber leider handelte er ſehr unklug, indem er, 
um ſich jenem zu empfehlen, einen Brief an ihn ſchrieb, in welchem er ſeine eigenen Thaten nicht 
nur ſehr ausführlich ſchilderte, ſondern auch mit einer Art von allzu ſtolzer Ruhmredigkeit lobte. 
Natürlich erreichte er durch dieſen Brief ſo wenig ſeinen Zweck, daß er vielmehr durch die beiden 
Briefe, welche darauf Pompejus, amtlich an den Senat und perſönlich an ihn, ſandte, ſich tief beleidigt 
fühlte. Denn der letztere enthielt nur einen ſchwachen Ausdruck einer freundlichen Geſinnung gegen 
ihn, der erſtere aber gar keine Erwähnung der Rettung des Staates, ſei es aus Rückſicht auf die 
Neider des Emporkömmlings, ſei es, daß Pompejus ſelbſt ihm ſeinen Ruhm nicht gönnte. 
18. Cicero an Trebatius. Cicero ad famil. VII, 10. 

Wer ſollte ſich nicht freuen über einen Brief, den er von einem guten Freunde erhält? Ich 
wahrlich kann nicht umhin, dir zu ſagen, daß ich freudig bewegt bin und dir dazu Glück wünſche, 
daß du, wie ich höre, von Cäſar für rechtsgelehrt gehalten wirft und daher bei ihm in großem 
Anſehen ſtehſt. Natürlich weißt du ſelbſt ſehr wohl, daß es in Rom ſehr viele Leute giebt, die es 
dir unmöglich machen, dort für ſehr gelehrt zu gelten. Darum ſcheinſt du mir recht daran gethan 
zu haben, daß du dich in jene Gegenden begeben haſt, um den Ruf der Gelehrſamkeit zu gewinnen, 
ohne irgend etwas hinzugelernt zu haben. Um ſo mehr thut es mir leid, daß du ſchreibſt, es ſei 
dir nicht möglich geweſen, nach Britannien überzuſetzen. Denn wenn du dorthin gekommen wärſt, 
ſo würde wahrlich nichts daran gefehlt haben, daß du auf jener ſo großen Inſel der größte Gelehrte 
warſt. Und doch magſt du über mich lachen ich muß geſtehen, ich beneide dich darum, daß 
der, dem auch nur zu nahen viele ſich ſcheuen, kein Bedenken getragen hat dich unter die Zahl 
ſeiner Freunde aufzunehmen. Aber du biſt zu tadeln, daß du mich über deine Angelegenheiten, 
die doch, wie du weißt, mir ebenſo wie die eigenen am Herzen liegen, nicht hinreichend unterrichteſt. 
Ich fürchte ſehr, du wirſt im Winterquartier frieren; daher rate ich dir dich eines tüchtigen Ofens 
zu bedienen. Ich bitte dich ſehr, doch ja nicht zu meinen, mir liege nichts daran zu wiſſen, was du 
treibſt, und wie lange nach deiner Meinung deine Abweſenheit von uns dauern wird. Du haſt 
nicht Urſache zu fürchten, deine Briefe könnten zu lang werden, als daß ich ſie leſen möchte. An 
Cäſar ſelbſt zu ſchreiben trage ich Bedenken, damit es nicht den Anſchein habe, als ob ich ſeiner Ge 
ſinnung gegen mich mißtraue, während ich doch feine ſehr freundſchaftliche Geſinnung gegen mich 
kenne. Doch wollte ich, du gäbeſt mir Nachricht, ob ich mi! meinem letzten Briefe an ihn etwas 
ausgerichtet habe. Sorge für dein Ergehen! 


19. Mit welchem Rechte benutzte Cicero die Rede für den Seſtins zu ſeiner eigenen Ver⸗ 
teidigung ? Cicero pro Sestio § 2. 3. 5. 14. 31. 36. 45. 


Da P. Seſtius nicht ſowohl um ſeinet- als um Ciceros willen angeklagt war, inſofern ſein 
ganzes Tribunal lediglich die Sache des letzteren vertreten hatte, jo bot ſich dieſem, indem er jenen 
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verteidigte, nicht nur die Gelegenheit über feine eigenen Angelegenheiten ausführlicher zu ſprechen, die 
Auſchuldigungen ſeiner Gegner zu widerlegen und zu beweiſen, daß ſeine Jutereſſen ſo mit denen 
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des Staates verknüpft ſeien, daß ſie von denſelben überhaupt nicht getrennt werden könnten, ſondern 
er mußte dies auch im Intereſſe des Seſtius thun, um die Richter zu überzeugen, daß alle 
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Maßregeln desfelbenundder ganze Sinn ſeines Tribunats darauf gerichtet geweſen ſei, dem niedergeworfenen 
und zugrunde gerichteten Staate nach Kräften aufzuhelfen. Nachdem er daher über das Leben des 
Seſtius einiges mitgeteilt und insbeſondere gezeigt hat, wie fic) derſelbe als Quäſtor um den Staat 
verdient gemacht und in Macedonien, einer reichen und verführeriſchen Provinz, den Ruhm einer 
ganz außerordentlichen Uneigennützigkeit geerntet habe, legt er, bevor er über des Seſtius Tribunat 
redet, den ganzen Gedankengang ſeines eigenen Entjchluffes und Handelns dar. Wie nämlich 
Lucullus, ſobald Clodius den bekannten Antrag veröffentlicht hatte, mit welchem, wie jeder einſah, 
Cicero allein gemeint war, ihm geraten hatte nicht der verbrecheriſchen Wut eines einzigen ver— 
kommenen Menſchen und den Angriffen und Drohungen von ihm bezahlter Proletarier zu weichen, 
ſondern im Vertrauen auf die gute Sache und auf die Eintracht aller Gutgeſinnten mit den Waffen 
gegen die unerträgliche Schar der Ruchloſen zu kämpfen, ſo gab es auch nachher noch viele, die ihn 
anſchuldigten. Er habe nicht recht daran gethan, meinten ſie, daß er, ehe noch der Antrag des 
Clodius durchgegangen war, am Siege ſeiner Sache verzweifelnd, freiwillig die Stadt geräumt habe; 
und immer wieder brauchten ſie gegen ihn einen bekannten Vers eines tragiſchen Dichters: Du 
hätteſt widerſtehen, dagegen kämpfen, im Kampfe den Tod ſuchen ſollen. 

20. Mit welchem Rechte beſpricht Cicero in der Rede für den Seſtius ſeine Zurückberufung! 

Cicero pro Sestio § 129—31. 

Wenn Cicero, veranlaßt durch die Behauptung des Anklägers des Seſtius, er habe kein 
Recht ſich ſeiner Rückkehr zu rühmen, da dieſelbe durch geworbene Fechterbanden bewirkt worden 
ſei, es ſich geſtattete über ſeine Wiederherſtellung zu ſprechen, ſo dürfen wir nicht glauben, daß er 
planlos von ſeinem Thema abgeſchweift ſei. Denn er hatte vorhin hinreichend gezeigt, wie die Sache 
des Seſtius mit der ſeinigen unlöslich verbunden ſei. Daß nun jene Rückkehr ſehr ehrenvoll 
geweſen, erzählt nicht nur Cicero ſelbſt, dem vielleicht mancher nicht vollen Glauben ſchenken möchte, 
inſofern nicht zu leugnen iſt, daß es ſeine Art war die eigenen Verdienſte allzu ſehr zu rühmen, 
ſondern es berichten dies auch andere Schriftſteller, welche die Geſchichte jener Zeit der Nachwelt 
überliefert haben. Denn während ſchon alle Optimaten dem Cicero wohlwollten, ſo bemühten ſich 
gerade die beſten Männer am eifrigſten durch ſeine Zurückberufung die dem Staate geſchlagene 
Wunde zu heilen. Und ſo groß war der Wetteifer der wohlwollenden Beſtrebungen aller, daß ſogar 
der Konſul Q. Metellus, der einſt dem Cicero bei deſſen Amtsniederlegung zum Volke zu reden 
verwehrt hatte, jetzt ſowohl durch vieler andrer angeſehener Staatsmänner perſönliches Gewicht, als 
namentlich durch die ganz außerordentlich imponierende Beredſamkeit des Q. Servilius ungeſtimmt, 
ſeine durch tiefgehende politiſche Meinungsverſchiedenheit veranlaßte Feindſchaft dem Staate zu Liebe 
aufgab und ſich mit dem abweſenden Gegner verſöhnte. Als daher Cicero am 5. Auguſt zu 
Brundiſium landete, noch ehe man wußte, daß am Tage vorher der ſeine Wiederherſtellung be 
treffende Antrag in den Centuriatcomitien einſtimmig durchgegangen fei, ward er mit ſolchem Jubel 
aufgenommen, daß es ihm vorkam, als ſtreckten ihm gewiſſermaßen im Namen von ganz Italien 
die Brundiſiner die Hand entgegen. Und ſein ganzer Weg ward durch die Freudenbezeugungen aller 
Lebensalter und Klaſſen ſo verherrlicht, und geleitet von einer ſolchen Menge der Mitbürger hielt 
er ſeinen Einzug in die Stadt, daß er in der Fülle der Freude dies Eine ſchmerzlich empfand, daß 
eine ſo dankbare Bürgerſchaft ſo kläglich unterdrückt geweſen war. 

21. Schwierigkeit und langſame Eutwickelung der Redekunſt. Cicero Brutus 8 25—32 ; 
vgl. de invent. I, § 9. 

Die von vielen oft erörterte Frage, ob die Beredſamkeit durch irgend eine Kunſtlehre hervor— 
gebracht werde oder durch eine gewiſſe Übung oder durch natürliche Begabung, iſt nicht leicht zu 
entſcheiden; die Behauptung aber möchte ich ohne jedes Bedenken aufſtellen, daß ſie die aller— 
ſchwierigſte Sache iſt. Denn jeder giebt ohne weiteres zu, daß von den fünf Stücken, aus denen 
ſie ſich zuſammenſetzt ich meine die Auffindung des Stoffs, die Ordnung desſelben, den ſtiliſtiſchen 
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Ausdruck, das Auswendiglernen und den mündlichen Vortrag — ein jedes ſchon an und für ſich eine 
bedeutende Kunſt iſt. Da nun dem ſo iſt, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn in Athen, wo die 
Beredſamkeit ihre Wiege und Pflegeſtätte fand, fie erſt ſpät an das Tageslicht hervortrat und die 
übrigen Künſte ſchon lange nicht nur erfunden, ſondern auch vollendet waren, ehe Männer auftraten, 
welche die Redekunſt theoretijd) und praktiſch lehrten. Denn obwohl nicht anzunehmen iſt, daß 
Solon, Piſiſtratus, Themiſtokles und Kleiſthenes jo großes Anjehen genoſſen und fo große Erfolge 
gehabt haben würden, wenn ſie nicht durch kraftvolle und gewichtige Rede auf die Bürger zu wirken 
verſtanden hätten, ſo ſteht doch ſoviel feſt, daß vor Perikles und Thueydides, die bekanntlich lebten, 
als Athen nicht erſt im Entſtehen begriffen, ſondern ſchon entwickelt war, keine Schrift vorhanden 
geweſen iſt, die irgendwie künſtleriſch ausgeſtattet geweſen wäre und als das Werk eines Redners 
erſchiene. Aber gerade in jener Zeit traten, ſobald man zu der Einſicht gekommen war, wieviel ein 
Redner durch theoretiſche Bildung vermöge, viele berühmte Lehrer der Beredſamkeit auf, und in 
ganz Athen erwachte ein ſolcher Eifer für die Redekunſt, daß viele ſogar jene redneriſchen Kunſtgriffe 
zu erlernen begehrten, deren Schädlichkeit für Wahrheitsſinn und Sittlichkeitsgefühl man leicht erkennt. 
Denn jene ſogenannten Sophiſten ſcheuten ſich nicht zu erklären, ſie ſeien imſtande zu lehren, wie 
die ſchwächere Sache durch die Rede zur ſtärkeren gemacht werden könnte. An der Spitze derſelben 
ſtand Gorgias aus Leontini, der Überlieferung nach ein Schüler des Empedokles. Dieſer Mann 
war von ſeinen Landsleuten als Geſandter nach Athen geſchickt worden und entzückte und entflammte 
hier alle, die ihn hörten, durch ſeine ſorgſam berechnete und man möchte ſagen bearbeitete Redeweiſe. 
Durch des Gorgias Lehren bildete ſich neben vielen andern namentlich Iſokrates, deſſen Haus, 
obgleich er ſelbſt dem öffentlichen Leben fernblieb, doch für ganz Griechenland gewiſſermaßen als 
Übungsſchule und Werkſtätte der Beredſamkeit offen ſtand. 
22. Des Redners Bedeutung muß nach der Wirkung ſeiner Rede beurteilt werden. 
Cicero Brutus § 184-93. 

Als der Dichter Autimachus mit der Vorleſung eines umfangreichen und tiefſinnigen Gedichts 
die zuſammengerufene Zuhörerſchaft ſo wenig zu feſſeln verſtanden hatte, daß, ehe er noch geendet, 
alle außer Plato allein ihn verließen, ſoll er etwa Folgendes geſagt haben: „Weshalb ſoll ich denn 
glauben, daß dieſe Verſe, auf deren Ausarbeitung ich ſoviel Fleiß und Mühe verwendet habe, keine 
Anerkennung finden ? Nein, den böswilligen Pöbel zu verachten galt ſtets für weile. Ich habe 
genug Ruhm und Gunſt; denn der einzige Plato gilt mir ſoviel als hunderttauſend“. In ähnlicher 
Weiſe ſprach der Flötenſpieler Autigenidas zu einem Schüler, den das Volk kalt aufnahm: „Spiele 
mir und den Muſen; wenn jene dir den ſchuldigen Beifall verſagt, ſo haben ſie ſelbſt dadurch 
bekannt, daß ſie von dieſen Dingen nichts verſtehen. An ihrer Anerkennung darf dir alſo nichts 
gelegen ſein, wofern du dir bewußt biſt den Kunſtregeln ſelbſt entſprochen zu haben“. Mit welchem 
Rechte nun jene Künſtler ſich jo geäußert haben, wollen wir jetzt auf ſich beruhen laſſen; daß es 
dem Redner ſicherlich, deſſen Kunſt ja dem bürgerlichen und öffeultichen Leben angehört, falls er 
etwa einmal von der Zuhörerſchaft verlaſſen werden ſollte, nicht geſtattet ſein würde ſich in derſelben 
Weiſe zu tröſten, kann nicht bezweifelt werden. Denn obgleich die Behauptung Ciceros, keiner gelte 
in den Augen des Volkes als ein bedeutender Redner, der nicht zugleich von den Kennern anerkannt 
werde, nicht immer gültig iſt, ſondern bisweilen der Fall eintritt, daß das Volk, die Möglichkeit 
des Beſſern nicht ahnend, einen mittelmäßigen Redner lobt, ohne das zu vermiſſen, was es überhaupt 
nicht kennt, ſo darf doch ſoviel als gewiß behauptet werden, daß, wer nicht das Volk in die von 
ihm beabſichtigte Stimmung zu verſetzen verſteht, nicht unter die Redner zu zählen iſt, und alſo 
eben dies das Kennzeichen eines vortrefflichen Redners iſt, beim Volke als ein ſolcher zu gelten. 
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23. Hamilkar, Hasdrubal und Hannibal. Livius XXI, 1, 4-4, 10. 

Zähneknirſchend und ſeufzend (Liv. XXX, 20, 1) mag Hamilkar, als die Bunter in der 
Seeſchlacht bei den ägatiſchen Inſeln beſiegt waren, den § Berg Eryx, auf dem er ſich unbeſiegt bes 
hauptet hatte, geräumt haben, da ihm ſeine Mitbürger, allzu ſchnell an ihrem Glück verzweifelnd, 
Frieden mit Rom zu ſchließen befahlen. Je größer nun ſein Unwille ſowohl über des Glückes 
Ungunſt als beſonders über ſeiner eigenen Mitbürger Energieloſigkeit war, mit um ſo größerem 
Eifer verfolgte er, ſobald er den Söldneraufſtand in Afrika unterdrückt hatte, den Plan für die 
verlorenen Mittelmeerinſeln durch Ausbreitung der puniſchen Herrſchaft in Spanien Erſatz zu 
ſchaſſen. Als ein ſehr hochſtrebender Mann, der ſich mit den gewaltigſten Entwürfen trug und 
ſchon daran dachte, die Alpen zu überſchreiten und von Oberitalien her Rom anzugreifen, arbeitete 
er, je weniger, wie er ſah, ſeine auf Handel und Erwerb allein gerichteten Mitbürger für das Wohl 
des Vaterlandes ſorgten und auf Erhaltung ihrer Unabhär igigkeit bedacht waren, um ſo eifriger 
darauf hin, daß, falls ihn irgend ein Unfall hinraffte, ſeine Söhne, die er wie Löwenjunge 
gegen die Römer, die Todfeinde des Karthagertums, aufzuziehen meinte, den Plan 
verwirklichen ſollten, den er ſelbſt viel leicht nicht zur Ausführung hätte bringen können. D 
halb ließ er den etwa neunjährigen Hannibal, als er ihn bei ſeinem Übergang nach Spanien mit 
ſich nahm, einen Eid leiſten, daß er nie in Freundſchaft mit den Römern ſtehen werde. Neun Jahre 
darauf ſiel er ſelbſt ſehr tapfer kämpfend in einem Treffen gegen die Vettonen. Für die Römer 
traf es ſich ſehr günſtig, daß ihn ein frühzeitiger Tod hinraffte; denn dadurch ward der Krieg um 
einige Jahre noch hinausgeſchoben. An ſeine Stelle trat ſein Schwiegerſohn Hasdrubal. Dieſer 
gab die Pläne Hamilkars durchaus nicht auf; da er aber bei ſeiner großen Klugheit und Umſicht 
einſah, daß er Italien nicht bekriegen könne, bevor er hinreichende Sicherheit dafür gewonnen hätte, 
daß er keinen Feind im Rücken zurückließe, war er zunächſt auf das eifrigſte bemüht das Gebiet 
der Karthagerherrſchaft in Spanien zu erweitern. Und in der That gelang es ihm, ohne die 
Waffen zu gebrauchen, indem er Freundſchaft mit den Fürſten ſchloß, viele Volksſtämme Spaniens 
für ein Bündnis mit Karthago zu gewinnen. 

Als dieſer nun vom Senat verlangte, daß Hannibal, der damals im zweiundzwanzigſten Jahre ſtand, 
zum Heere geſchickt werde, erklärte Hanno, der nach Livius damals das Haupt der den Bareinern 
feindlich gefinnten Partei war: Einerſeits könne man die Berechtigung der Forderung Hasdrubals 
nicht bezweifeln, andrerſeits ſtimme er dafür ihm ſeinen Wunſch zu verſagen; denn es ſei zu be 
fürchten, daß der freien Staatsverfaſſung eine große Gefahr erwachſe, weun man das Streben der 
Bareiner nach Machterweiterung nicht baldmöglichſt hemme. Doch drang ſeine Auſicht nicht durch; 
denn da die Meiſten entweder von ſelbſt ſchon den Bareinern günſtig gefinnt waren oder erkannten, 
wieviel für das Heil des Staates auf eine tapfere und thatkräftige Verwirklichung der Pläne 
Hamilkars ankomme, od er meinten, Hanno übertreibe die Sache, oder nicht mutig genug waren frei 
ihre Meinung zu äußern, ſo glaubten ſie, Hamilkars Sohn könne nicht zu Hauſe feſtgehalten 
werden. Hannibal ward alſo zum Heere geſandt und gewann alsbald ſowohl durch die Ahnlichkeit mit 
ſeinem Vater als auch beſonders durch ſeine eigenen Vorzüge die Zuneigung aller. Er zeichnete ſich 
nämlich aus durch eine wunderbare Anlage zu allen Tugenden. Er beſaß im höchſten Maße geiſtige 
Gewandtheit, Leutſeligkeit, Umſicht und Kühnheit; dieſe Vorzüge konnten ſich in um ſo hellerem 
Lichte zeigen, je größer die Eigenſchaften waren, welche mit Recht als Begleiterinnen und Helfe— 
rinnen jener bezeichnet werden: Ausdauer in Strapazen, ein beharrlicher Wille, einfache Sitten, 
Anſpruchsloſigkeit in der Lebensweiſe. An ſoldatiſcher Tüchtigkeit 9 übertraf er unzweifelhaft 
alle Zeitgenoſſen. Doch war er auch nicht ganz von Fehlern frei. Die Römer ſagen, er ſei 
grauſam, treulos, meineidig und gottlos geweſen; mit welchem Rechte fie t das gethan, wollen wir 
jetzt unentſchieden laſſen. Soviel kann ſicherlich nicht geleugnet werden, daß er nicht auf eigenen 
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Gewinn bedacht war, ſondern das Heil und den Ruhm ſeines Vaterlandes immer im Auge 
gehabt hat. 


24. Q. Fabius und fein Reiteroberſt Minn eius. Livius XXII, 8, 5. 6. 12. 18, 6—10, 
28, 14—30, 4. 

Nachdem die Römer infolge der Unbeſonnenheit des C. Flaminius am Traſimeniſchen See 
eine ſchwere Niederlage erlitten hatten, nahm man in dieſer ſo mißlichen Lage in Rom ſeine Zuflucht 
zu einem ſeit lange weder begehrten noch angewandten Mittel, nämlich zur Wahl eines Dictators. 
Da aber kein Beamter da war, der einen Dictator hätte erwählen dürfen, ſo wählte das Volk ſelbſt den 
Q. Fabius Maximus. Dieſer Mann, klug geworden durch die bisherigen Unfälle der Römer, ſah 
ein, daß Hannibal ſehr viel daran liege, ſobald als möglich zu kämpfen, daß er aber nicht alles in 
einer Hauptſchlacht aufs Spiel ſetzen dürfe, und begann daher mit mehr Vorſicht als Kühnheit zu 
handeln. So oft nun auch Hannibal ihm das Treffen anbot und ſo ſehr er ihn auch durch Mißhandlung 
der Bundesgenoſſen zu reizen ſuchte, jo ſcheute er ſich dennoch in die Ebene hinabzuſteigen, führte ſtets 
in geringer Entfernung vom Feinde, indem er weder von ihm abließ noch mit ihm handgemein wurde, 
das Heer über die Berge und durch rauhe Gegenden und machte jo, um mit Cicero (de senect. 4, 10) 
zu reden, den jugendlich ſich tummelnden Hannibal durch ſeine Ausdauer mürbe. 

Allein bald mußte dieſe beſonnene Taktik jenem Ungeſtüm Platz machen, das ſchon vorher am 
Traſimenus den Römern ſo verderblich geweſen war. Denn als Fabius der Opfer wegen nach Rom 
zurückgerufen war, achtete ſein Reiteroberſt M. Minucius, dem er mit der Ermahnung, ſich in feiner Ab— 
weſenheit in kein Treffen einzulaſſen, das Heer übergeben hatte, nicht auf den Befehl und ſchlug ſich 
mit dem Feinde. Der glückliche Erfolg dieſes Kampfes und die dadurch gewonnene Gunſt des großen 
Haufens machten ihn noch ungeſtümer, und jo lieferte er nach der Rückkehr des Fabius zum zweiten 
Male ein Treffen. Aber durch den plötzlichen Angriff der aus einem Hinterhalt hervorbrechenden 
Punier empfing das ganze Heer einen ſolchen Stoß, daß, wenn nicht Fabius der Beleidigungen un 
eingedenk, die ihm von ſeinem Reiteroberſt angethan waren, zur rechten Zeit mit dem andern Teile 
der Truppen den Bedrängten zu Hülfe geeilt wäre, er mit den Seinigen umgekommen fein würde. 
Nachdem durch des Fabius Eingreifen das Treffen wiederhergeſtellt war, wandten ſich die Soldaten 
des Minueins, die bereits ihr Heil in der Flucht zu ſuchen begonnen hatten, wieder gegen den 
Feind; und bereits war aus dem beſiegten und dem unverſehrten Heere faſt eine Schlachtreihe ge 
bildet, als der Feind das Signal zum Rückzuge gab, indem Hannibal offen ausſprach, daß er den 
Minucius, ihn Fabius beſiegt habe. 

Minucius aber, dem bekannten Ausſpruch eines weiſen Griechen folgend: 

„Wer ſelbſt alles erkennet, iſt freilich von allen der Beſte, 

wacker iſt aber auch der, der richtigem Worte ſich fügel“ 

(Hesiod. Eoya x au. 293. 295), 
entſchloß ſich, da er einſah, daß das erſte Loos ihm verſagt ſei, um die zweite Stelle einzunehmen, 
dem Fabius als dem Weiſeren ſich unterzuordnen. Daher war er weit davon entfernt ſeinen 
Unfall mit Unwillen zu ertragen und den Fabius um den Ruhm, das Heer erhalten zu haben, 
zu beneiden; vielmehr nannte er ſelbſt vor den Augen der Soldaten den Fabius ſeinen Vater und 
erklärte den Volksbeſchluß, durch den er im Kommando dem Fabius gleichgeſtellt worden war, in 
aller Form für ungültig. Bald darauf legte Fabius nach Ablauf der ſechsmonatlichen Amtszeit mit 
gleich großem Ruhme bei Freund und Feind ſein Amt nieder. 
25. Manlius Torquatus widerrät im Senat den Loskauf der Kriegsgefangenen. 
Livius XXII, 60. 

Als im römiſchen Senat über den Loskauf der Gefangenen, die nach der Schlacht bei Cannä 
in Hannibals Gewalt gekommen waren, beraten wurde, hielt T. Manlius Torquatus, ein Mann von 
alter und faſt allzu harter Strenge, eine Rede, um die Senatoren zu überzeugen, daß jene Gefangenen 
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der Einlöſung unwürdig ſeien. Zunächſt erklärt er: ) Wenn Junius nichts weiter gefordert hätte 
als die Möglichkeit zu den Seinigen zurückzukehren, ſo würde ich die Rede mir haben erſparen 
können; denn es würde genügt haben vor einer Abweichung von der Sitte der Ahnen zu warnen. 
So aber, da ihr, weit entfernt von der Erkenntnis eurer ehrloſen Handlungsweiſe, noch mit eurer 
Tugend euch zu brüſten wagtet, ſo muß man euch durch eine Rede widerlegen, die den wahren Sach— 
verhalt klarſtellt. Wer nämlich den Verlauf der Begebenheiten richtig erkennt, der wird finden, daß 
der Anlaß, weshalb ihr euch dem Feinde ergabt, nicht auf der wirklichen Notwendigkeit, ſondern auf 
eurer eignen Feigheit beruhte. Denn der Aufforderung des Sempronius, ſeiner Führung zu folgen 
und mit kühner Waffe euch mitten durch die Feinde durchzuſchlagen, habt ihr nicht Folge leiſten 
wollen. Des Sempronius Tapferkeit, das nächtliche Dunkel und die Ruhe der Feinde boten euch die 
Gelegenheit einen Ausfall zu machen; dennoch wolltet ihr lieber der Gnade des Feindes als der 
eigenen Tapferkeit die Erhaltung eures Lebens verdanken. Was ſollen wir meinen, daß ihr gethan 
haben würdet, wenn es gegolten hätte für das Vaterland zu ſterben? 
26. Urſachen der Niederlage an der Allia. Livius V, 35, 4. 5. 36. 37; Sallust. Jug. 114, 2. 
Die Richtigkeit des Ausſpruchs, den wir bei Salluſt leſen, es ſei die Überzeugung der 
Römer geweſen, daß, während ſonſt alles vor ihrer Mannhaftigkeit ſich beuge, mit den 
Galliern um die Exiſtenz, nicht um den Ruhm gekämpft werde, wird durch die Begebenheiten be— 
ſtätigt, die Livius im fünften Buche erzählt. Denn derſelbe Staat, der eine ſo mächtige Stadt der 
Etrusker wie Veji im Kriege bezwang und unterwarf, ward bald darauf im erſten Anſturm beſiegt 
und faſt vernichtet von den Galliern, die Land zur Anſiedelung fordernd nach Cluſium gekommen 
waren. Die Cluſiner waren nämlich durch die Menge und den wilden Mut der Barbaren fo 
erſchreckt worden, daß ſie, ohne den Römern gegenüber einen Anſpruch auf Bündnis oder Freundſchaft zu 
haben, dennoch von dieſen ſich Hülfe erbaten. Die Römer aber ſchickten, um das neue, bisher noch nicht 
geſehene Volk im Frieden lieber als im Kriege kennen zu lernen, Geſandte, welche die Gallier 
warnen ſollten, die Römer nicht durch ungerechte Behandlung ihrer Bundesgenoſſen zu reizen. Allein 
die Gallier, in dem ſtolzen Bewußtſein an Tapferkeit allen Völkern überlegen zu ſein, antworteten: 
Der Friede iſt (or. obl.) nur unter der Bedingung möglich, daß die Cluſiner einen Teil ihrer 
Feldflur uns abtreten. Ihr irrt, wenn ihr glaubt, das Anſehen eures Namens gelte ſoviel, daß ihr 
uns dadurch abſchrecken könntet, was uns recht ſcheint, zu fordern. Denn in den Waffen tragen 
wir unſer Recht, und tapfern Männern gehört die Welt. Dieſe ſtolzen Worte machten doch auf die 
Römer ſo wenig Eindruck, daß die Geſandten nicht nur gegen das Völkerrecht die Cluſiner in dem 
ſogleich entbrannten Kampf unterſtützten, ſondern das geſamte Volk ſogar, als die Gallier, 
aufs äußerſte erbittert, zur Beſtrafung des Rechtsbruchs die Auslieferung jener forderten, eben jene 
zu Militärtribunen erwählte. Für dieſe Unbeſonnenheit mußte Rom ſchwer büßen durch die Nieder— 
lage an der Allia, die größte Niederlage außer der von Cannä, die es je erlitten. 


27. Die Frömmigkeit der alten Römer. Livius V, 42, 7. 50, 8. 51, 5. 52, 5. 

Von wie großer Ehrfurcht gegen die Götter die alten Römer durchdrungen geweſen ſind, iſt 
ſowohl aus vielem andern zu erſehen, was geſchichtlich überliefert iſt, als insbeſondre aus der 
Rede, durch welche Camillus, als der Antrag geſtellt war die Trümmer Roms zu verlaſſen und in 
die bereitſtehende Stadt Veji auszuwandern, in der Volksverſammlung dieſen Vorſchlag bekämpfte. 
Denn als ſchwerwiegendſten Grund macht er den geltend, daß, wie er glaubt, nicht ohne Verletzung 
der heiligen Bräuche und des Gottesdienſtes Veji mit Rom vertauſcht werden könne. Er erinnert 
daher das Volk daran, daß, während alles Übrige in Schutt und Aſche lag, Burg und Kapitol durch 
den ſichtbaren Schutz der Götter gegen die Feinde verteidigt worden ſeien, und deutet alle im 
Verlauf der letzten Jahre geſchehenen Ereigniſſe ſo, daß man erkennen müſſe, wie für die, welche der 


1) Im Lateiniſchen oratio obliqua. 
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Führung der Götter folgen, alles einen glücklichen, für die, welche ſie verſchmähen, einen unglücklichen 
Ausgang hat. Der vejentiſche Krieg, ſagt er, konnte nur mit Hülfe der Götter beendet werden; 
und ſobald das ausgeführt war, was übereinſtimmend mit dem Ausſpruch eines etruskiſchen Opfer 
ſchauers der pythiſche Gott befahl, ward die Stadt eingenommen, die bisher, ſowohl durch natürliche 
Lage als auch durch menſchliche Arbeit ſehr befeſtigt, für uneinnehmbar galt. Dagegen haben wir 
mit der ſchmachvollen Niederlage an der Allia für die Vernachläſſigung der Götter gebüßt; denn 
die vom Himmel geſandte Stimme, welche die Ankunft der Gallier meldete, war nicht beachtet, das 
Völkerrecht von den nach Cluſium geſchickten Geſandten verletzt und dieſer Frevel ungeſtraft geblieben. 
Wiederum durch das Unglück an die frommen Bräuche erinnert, flohen wir zu den Göttern auf 
das Kapitol und ſorgten, während die Stadt dem Feinde offen ſtand, auf das gewiſſenhafteſte teils 
für Bergung, teils für Entfernung der Heiligtümer. Für dieſe Pietät erwieſen die Götter ſich 
dankbar, indem ſie ihren Verehrern den Sieg verliehen, während ſie Schrecken, Flucht und Gemetzel 
gegen die treuloſen und eidbrüchigen Feinde kehrten. 
28. Schaden perjünlicher Verfeindung für das Vaterland, Livius V, 8. 9. 12, 1. 

Das Intereſſe des Vaterlandes höher zu achten als perſönliche Vorteile galt ſtets als Pflicht 
eines guten Bürgers; daraus folgt, daß, wenn etliche unter ſich perſönlich verfeindet find, fie ihren 
Zwiſt vergeſſen müſſen, ſobald es gilt das Vaterland mit vereinten Kräften zu verteidigen. Leider 
handelten einſt nicht ſo L. Verginius und M'. Sergius, die im vejentiſchen Kriege Militärtribunen 
mit konſulariſcher Amtsbefugnis waren. Als nämlich die Faliſker und Capenaten, um die belagerten 
Bejenter zu entſetzen, unverſehens das römiſche Lager, wo Sergius den Oberbefehl hatte, angriffen 
und zugleich die, Vejenter, ſobald ſie die Annäherung ihrer Verbündeten bemerkt, einen Ausfall ge 
macht hatten, kam dies Lager, von zwei Seiten beſtürmt, in eine ſolche ſchwierige Lage, daß es 
ſchien, als müſſe man an der Rettung verzweifeln, wenn nicht aus dem gar nicht weit entfernten 
größern Lager Entſatz komme. Verginius aber, der dort befehligte, war perſönlich mit Sergius ſehr 
verfeindet. Er verbot daher, als die Nachricht kam, daß das benachbarte Lager vom Feinde auf 
das äußerſte bedrängt werde, ſeinen Leuten, ihren Mitbürgern Hülfe zu leiſten, mit der Erklärung: 
Wartet (or. Obl), bis mein Amtsgenoſſe um Hülfe bittet, und handelt nicht leichtfertig oder unvor— 
ſichtig. Der Überhebung dieſes kam die Hartnäckigkeit des andern gleich, der ſich jo wenig dazu 
entſchließen konnte, ſeinen Amtsgenoſſen um Hülfe anzugehen, daß er ſich lieber vom Feinde ſchlagen 
laſſen als durch einen Mitbürger ſiegen wollte. Das Ergebnis war daher, daß die Feinde ſich jenes 
Lagers bemächtigten, viele niedergehauen wurden und Sergius mit dem Reſt nach Rom floh. Für 
ſolche Schmach mußten beide ſchwer büßen; denn nachdem auf Senatsbeſchluß alle Militärtribunen 
jenes Jahres ihr Amt niedergelegt hatten und andere Tribunen gewählt waren, die vor dem 
herkömmlichen Termin am 1. Oktober ihr Amt antreten ſollten, wurden Sergius und Verginius von den 
Volkstribunen vor Gericht gefordert und durch das Volksgericht zu je 10000 As in ſchwerer 
Münze verurteilt. 


III. Cäſar. 
29. Veraulaſſung des Krieges gegen die Helvetier. Caesar de bello Gall. I, 2—10. 

Der Anlaß, weshalb Cäſar im Jahre der Stadt 696 feinen Abgang in das jenſeitige 
Gallien beſchleunigte, war der Entſchluß der Helvetier ihr Gebiet zu verlaſſen. Urheber dieſes 
Planes war bekanntlich Orgetorix, der, da er bei ſeinen Landsleuten in ſehr hohem Anſehen ſtaud, 
ſchon unter dem Konſulate des Meſſala und des Piſo feine Mitbürger beredet hatte alles zum 
Marſche Erforderliche zu rüſten. Als er darnach aber ohne Genehmigung der Bürgerſchaft mit den 
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Fürſten der Aduer und der Sequaner zu unterhandeln begonnen hatte, ward ihm der Prozeß 
gemacht, und da er ſeine Verurteilung ſehr fürchtete, jo tötete er ſich ſelbſt. Dennoch gaben nach 
ſeinem Tode die Helvetier ihren Plan noch nicht auf, ſondern zündeten die Ortſchaften an, ver 
brannten alles Getreide, ſoweit fie es nicht mit ſich fortſchaffen konnten, ſchloſſen mit mehreren be 
nachbarten Völkerſchaften ein Bündnis und machten den Befehl bekaunt, daß am 28. März alle an 
den Ufern der Rhone ſich verfammeln jollten. 

Kaum war Cäſar hiervon benachrichtigt, als er in möglichſt angeftrengten Eilmärſchen ſich ins 
jenſeitige Gallien begab. Hier angekommen ließ er eine Mauer vom Juragebirge bis zum Genferſee 
ziehen und ſchnitt ſo den Helvetiern den Weg durch die römiſche Provinz ab. So blieb ihnen nur 
der eine Weg durch das Juragebirge und das Gebiet der Sequaner übrig. Daß ſie auf dieſem 
von den Sequanern nicht behelligt wurden, erreichten fic durch Vermittelung des Aduers Dumnorix. 
Daher traten ſie den Marſch an in der Abſicht, durch das Gebiet der Sequaner und Aduer in das 
der Santoner zu gelangen, welche nach Cäſar nicht weit von der Provinz ihre Wohuſitze hatten. 
Da nun zu befürchten war, daß ein kriegeriſcher Stamm in der Nachbarſchaft der Provinz ſich 
niederlaſſen möchte, jo beſchloß Cäſar den Helvetiern die Verwirklichung ihrer Pläne zu verwehren. 

20. Veranlaſſung des Krieges gegen Arioviſt. Caesar de bello Gall. I, 30.31. vgl. VI, 12. 

Als Cäſar nach Gallien kam, ſtritten ſich zwei Völkerſchaften dieſes Landes um die Ober— 
herrſchaft, die Sequaner und Aduer. Da nun keiner von dieſen beiden ſtark genug war, um den 
Vorrang zu behaupten, ſo riefen die erſteren die Germanen zu Hülfe. Von dieſen überſchritt eine 
große Menge, jo bald fie erfahren, daß die galliſchen Fluren ihre eigenen an Fruchtbarkeit weit über 
träfen, den Rhein unter Führung des Arioviſt, ſchlug die Aduer in mehreren Schlachten nach 
einander und ließ ſich im Gebiet der Sequaner und Aduer nieder. Die Aduer mußten Geiſeln 
ſtellen und die Gemeinde eidlich verpflichten, weder die Geiſeln jemals zurückzufordern noch die 
Hülfe des römiſchen Volkes anzurufen noch ſich zu weigern, immerdar der Herrſchaft jenes 
unterthan zu ſein. Auch die Sequaner erfuhren kein beſſeres Geſchick, obwohl ſie den Arioviſt 
freiwillig in ihr Gebiet aufgenommen hatten. Denn dieſer, jähzornig und verwegen wie er war, 
fing an fo anmaßend und grauſam zu herrſchen, daß endlich die Gallier ſich entſchloſſen bei Cäſar 
Hülfe zu ſuchen, der allein, wie ſie meinten, ganz Gallien gegen die Ungerechtigkeiten des Arioviſt 
ſchützen könne. Als daher nach Beendigung des helvetiſchen Krieges Geſandte aus ganz Gallien, 
ihm Glück zu wünſchen, gekommen waren, erklärten die Aduer: Wir erkennen (or, Obl.), daß es 
ebenſowohl zum Vorteil der Gallier wie der Römer geſchehen iſt, daß du die alten Ungerechtigkeiten 
der Helvetier gegen das römiſche Volk gebührend beſtraft haſt. Hätteſt du dies nicht gethan, jo 
würden die Helvetier ſich der Herrſchaft über Gallien bemächtigt haben. Wir bitten daher um die 
Erlaubnis, mit deiner Genehmigung eine Verſammlung ganz Galliens auf einen beſtimmten Tag 
anzuberaumen. Nach Gewährung dieſer Erlaubnis ſetzten ſie einen Tag feſt und verpflichteten ſich 
gegenſeitig auf das heiligſte, daß keiner, der nicht von ſtaatswegen beauftragt ſei, irgend etwas ver 
lauten ließe. 

31. Cäſars erſter übergang nach Britannien. Caesar de bello Gall. IV, 21—30. 

Cäſar faßte im vierten Jahre, nachdem er Gallien als Provinz erhalten hatte, den Entſchluß 
nach Britannien überzuſetzen, um dadurch die Britannier abzuſchrecken, damit ſie nicht wie bisher 
den vom Kriege bedrängten Galliern Hülfe leiſteten. Während er die Schiffe, deren er ſich zur 
Ueberfahrt der Legionen bedienen wollte, an der galliſchen Küſte zuſammenzog, erſchienen britanniſche 
Geſandte, um zu verſuchen, ob ſie wohl durch Verſprechungen die ihnen drohende Gefahr abwenden 
könnten. Denn ſie erklärten, ſie und ihre Landsleute ſeien zur Erfüllung ſeiner Befehle bereit. 
Freilich thaten fie dies, nicht als ob fic wirklich willig geweſen wären der römiſchen Herrſchaft ſich 
zu unterwerfen, ſondern weil ſie hofften durch Verſprechungen zu erreichen, daß die Römer ihr 
Gebiet nicht beträten. Daher that Cäſar gut daran, daß er ihren Worten keinen Glauben ſchenkte; 


und jeine Erwartung täuſchte ihn nicht. Denn fobald er ſich der Küſte näherte, ſuchten ihm die 
Feinde die Landung zu wehren. Schon fehlte nicht viel daran, daß die Ausſchiffung der Soldaten 
unmöglich geweſen wäre, als der Adlerträger der zehnten Legion, in der Einſicht, alles ſei verloren, 
wenn man nicht das Nußerſte wage, ſich ins Meer ſtürzte; worauf die Soldaten fic) gegenſeitig 
ermahnten, doch ja nicht die Fahne im Stiche zu laſſen, gleichfalls von dem Schiffe herabſprangen 
und auf das heftigſte kämpften, bis fie das Ufer gewannen. 

Kaum hatte ſich in den nächſten Gemeinden die Kunde von der Landung der Römer verbreitet, als 
wiederum Geſandte der Britannier vor Cäſar erſchienen mit der Bitte: Verzeihe uns (or. obl.), daß 
wir dir zu widerſtehen verſuchten. Lege uns Geiſeln auf, ſoviel du willſt, um eine Bürgſchaft für 
unſere Treue zu haben. Cäſar gewährte ihnen nach ſeiner Menſchenfreundlichkeit und Gutherzigkeit 
Verzeihung. Doch dies gethan zu haben ſollte ihn bald reuen, als er die ganze Unbeſtändigkeit und 
Unzuverläſſigkeit der Barbaren kennen lernte. Denn ſobald die Britannier gehört hatten, daß Cäſars 
Schiffe teils vom Sturm ſo übel zugerichtet, daß ſie auszubeſſern nicht mehr möglich ſei, teils für 
den Augenblick zur Schifffahrt unbrauchbar ſeien, und daß die Römer weder hinreichend Getreide 
noch irgend Reiterei hätten, jo entſandten fie in allen Richtungen Boten mit der Mahnung: Traget 
kein Bedenken (or. obl.) von der Gelegenheit euch zu befreien Gebrauch zu machen; zieht von allen 
Seiten Truppen zuſammen und umringt das Lager der Feinde. Denn wer ſollte nicht einſehen, 
daß es für die ſo kleine Schar der Römer nicht möglich iſt, durch die Menge der Unſern hindurch— 
zubrechen? Wenn aber die Römer entweder beſiegt oder von der Rückkehr abgeſchnitten ſind, ſo 
wird nicht mehr zu fürchten ſein, daß wir vor dem Angriffe derer, die jenſeits des Meeres wohnen, 
nicht ſicher ſein möchten. 

32. Cäſar und die Piruſten. Caesar de bello Gall. V, 1. 

Ein Jahr, nachdem Cäſar den Feldzug nach Britannien unternommen hatte, durch welchen er 
freilich nichts erreichte, als daß er den Barbaren Furcht vor dem römiſchen Namen einflößte, begab 
er ſich, bevor er nach Gallien zu den Legionen zurückkehrte, denen ihre Winterquartiere in Belgien an— 
gewieſen waren, nach Illyricum. Die Urſache zu dieſem Marſche war, daß er hörte, von den 
Piruſten, einem benachbarten Volke, würden einige Gemeinden der Provinz durch Einfälle beläſtigt. 
Indem er nun meinte, es ſei nicht Sitte des römiſchen Volkes die Beläſtigungen ſeiner Bundes— 
genoſſen ungeſtraft hingehen zu laſſen, berief er, in jenen Gegenden angelangt, die Vorſteher der Ge— 
meinden zu fic) und ſagte: Laſſet (or. obl.) an einem beſtimmten Tage alle waffenfähigen Leute an einem 
Orte zuſammenkommen. Wenn nun die Feinde hören, daß ihr, um euch gegen die Ungerechtigkeiten 
zu wehren, mit vereinten Kräften zu den Waffen gegriffen habt, ſo wird nicht zu befürchten ſein, 
daß ſie nicht entweder um Frieden bitten, ohne den Kampf zu wagen, oder beſiegt weit von den 
Grenzen zurückgeſchlagen werden. 

Während man Soldaten aus allen Gemeinden zuſammenberief, erſchienen Geſandte der Piruſten 
vor Cäſar, um zu erklären: Wir bedauern ſehr (or. obl.), daß einige von den Unſern, durch die 
Hoffnung auf Beute verleitet, ſich nicht geſcheut haben des römiſchen Volkes Bundesgenoſſen zu 
beläſtigen. Wir bitten inſtändig doch ja nicht zu glauben, daß dieſe Ungerechtigkeiten infolge gemein— 
ſamen Beſchluſſes geſchehen ſeien, und nicht die Sache dem ganzen Volke zur Laſt zu legen. Ob— 
gleich nun Cäſar Grund hatte anzunehmen, daß ſie nicht ſo furchtſam geſprochen haben würden, 
wenn er nicht ſelbſt erſchienen wäre, ſo glaubte er doch, es treffe ſich ſehr günſtig für ihn, daß er 
nicht zu längerem Verweilen in jenen Gegenden genötigt werde. Er befahl daher die Stellung von 
Geiſeln, und da ihm einige Leute geeignet ſchienen die Streitſache abzuſchätzen, ſo überließ er dieſen das 
Weitere, nicht als ob er geglaubt hätte, es komme auf ſeine perſönliche Auweſenheit gar nicht an, 
ſondern weil er ſich durch gewichtige Gründe veranlaßt jah die Abreiſe nach Gallien zu beſchleunigen. 
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WV. Salluſtius. 


33. Catilina und ſeine Anhänger. Sall. Catil. 5. 11. 15. 16. 17. 23. 24. 
Nachdem L. Sergius Catilina, ein Mann von vornehmer Geburt, aber von grundſchlechtem 
Charakter, ſein Vermögen durch Begehrlichkeit und Schwelgerei durchgebracht und ſehr große 
Schulden gemacht und dazu noch die abſcheulichſten Schandthaten begangen hatte, fo beſchloß er, 
da ſein böſes Gewiſſen ſeinen aufgeregten Geiſt ſo zerrüttete, daß er weder bei Tage noch bei Nacht 
zur Ruhe kommen konnte, ſondern zur Begehung immer neuer Verbrechen angereizt wurde, endlich 
eine Staatsumwälzung anzuſtiften. Und in der That waren nicht nur ſehr viele junge Leute von 
vornehmer Herkunft, obwohl fie genug hatten um glänzend oder behaglich zu leben, neuerungs— 
ſüchtig, ſondern es waren auch viele Leute jeglicher Art von allen Nöten ſo bedrängt und ſo tief in 
Schulden geraten, daß ſie in einer Staatsumwälzung das einzige Mittel zu ihrer Rettung ſahen. 
In der Zahl dieſer befanden ſich viele von den Soldaten Sullas, die in Aſiens liebrichen, zum 
Genuſſe einladenden Gegenden nicht durch ſtrenge Zucht nach Sitte der Vorfahren gezügelt, ſondern 
vom Feldherrn allzu nachſichtig behandelt, ſich dann infolge des Bürgerkrieges und der Achtung der 
Marianer großer Reichtümer bemächtigt hatten, die ſie ſo wenig zu gebrauchen verſtanden, daß ſie 
bald nach Vergeudung aller Güter aufs äußerſte heruntergekommen waren. Auch fehlte es nicht an 
Leuten, die von fo leidenſchaftlicher Herrſchſucht entflammt, daß es ihnen gar nicht darauf ankam, 
mit welchen Mitteln ſie ihr Ziel erreichten, wenn ſie nur eine unumſchränkte Herrſchergewalt ge— 
wannen, Catilinas Unternehmen begünſtigten. Auf ſolche Genoſſen, alſo und Helfer vertrauend, 
hegte Catilina, zugleich weil in Italien kein Heer ſtand, des Senats Aufmerkſamkeit ziemlich 
auf nichts gerichtet, alle Verhältniſſe ſicher und ruhig waren, die entſchiedene Hoffnung auf glück— 
lichen Erfolg feiner Pläne. 
34. Ciceros Verdienſt. Sall. Catil. 23. 26. 29. 

Mit Recht rechnete es fic) Cicero als hohe Ehre an, daß er in dem für ihn normalen Jahre unter 
allgemeiner Zuſtimmung zum Konſul erwählt worden war; eine Ehre die um jo höher anzuſchlagen iſt, 
da ihm als Nenling viel Schwierigkeiten im Wege ſtanden. Denn es iſt anzunehmen, daß der 
Adel, da er die Neulinge jo verachtete, daß er glaubte, das Konſulat werde gleichſam beſudelt, wenn 
dasſelbe ein auch noch jo ausgezeichneter Neuling erlange, Ciceros Wahl mit allen Mitteln hinter— 
trieben haben würde, wenn nicht die Furcht vor der dem Staate drohenden Gefahr mächtiger ge— 
weſen wäre als Mißgunſt und Stolz. Denn es war ruchtbar geworden, daß Catilina, der ſich 
damals um das Konſulat bewarb, ein zwar wegen ſchmählicher Begehungen übel berüchtigter, aber 
perſönlich tapferer und in Verfolgung ſeiner Abſichten hartnäckiger Mann, mit vielen Leuten ſeines 
gleichen ſich zum Umſturz der öffentlichen Rechtsordnung verſchworen habe. Dieſe Kunde erregte 
allgemein ein eifriges Beſtreben das Konſulat dem Cicero zu übertragen; denn da dieſes Mannes 
Uneigennützigkeit und eifrige Thätigkeit erprobt, auch der Ruhm ſeiner Beredſamkeit groß war, ſo 
erſchien er als am meiſten geeignet, um in einer ſo mißlichen Lage den Schutz des Staates zu 
übernehmen. Und man täuſchte fic) nicht in dieſer Hoffnung; denn wie groß auch immer 
die Eintracht aller Gutgeſinnten und ihr Eifer das Vaterland zu verteidigen in jenem Jahre geweſen 
ſein mag, ſoviel ſteht doch feſt, daß Cicero vor allen der Ruhm der Rettung des Vaterlandes gebührt. 
Zunächſt wandte Cicero dadurch eine große Gefahr ab, daß er ſeinen Amtsgenoſſen C. Antonius, 
auf den Catilina große Hoffnungen geſetzt hatte, indem er ihm, als ein echter Patriot ohne Rückſicht 
auf den eigenen Vorteil, die Provinz Macedonien abtrat, dazu vermochte ſeine ſtaatsfeindlichen 
Gedanken aufzugeben. Sodann vermied er, ſo lange es möglich war, mit großer Sorgſamkeit und 
Schlauheit mit perſönlichen Mitteln des Catilina Nachſtellungen und vereitelte deſſen Auſchläge. 
Als er aber befürchten mußte, daß durch das von zwei Seiten drohende Unheil der Staat überwältigt 
würde, da auch von Etrurien, wo Manlius, der Genoſſe Catilinas, ein Heer zum Angriff auf 
Rom zu ſammeln ſchien, große Gefahr drohte, da erſt brachte er die Sache vor den Senat. 
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